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Tabelle II.

Proteiu-Brot .
Prote'in-Cakes
Protem-Cakes

Wasser

20,32
6,01
4,15

Asche

3,68
2,72
2,87

Fett

11,98
25,15
20,33

Stick-

stoff-

substanz

37,19
32,93
32,66

Rohfaser

4,12
4,79
3,45

Stickstoff-
freie

Extract-
stoffe

22,71
28,40
36,54

In de r T r o c

Fett

15,04
26,76
21,21

Stick-
stoff-

substanz

46,67
35,04
34,07

k e n s n b s t a n z

Stickstoff-
freie

Extract-
stoffe

28,50
30,22
38,12

Stickstoff

7,47
5,61
5,45

Tabelle III.

Brot aus 25 Proo. Proteinmehl
u. 75 Proc. Weizenmehl . .

Brot aus 25 Proc. Prote'inniehl
u. 75 Proc. Roggenmehl . .

Brot aus 25 Proc. Proteinmehl
u. 75 Proc. Stärkemehl . .

Brot aus 12 '/s Proc. Protemmehl,
50 Proc. Weizenmehl und
37 '/a Proc. Stärkemehl . .

Brot aus IS'/g Proc. Protemmehl,
50 Proc. Roggenmehl und
37Va Proc. Stärkemehl . . .

Cakes aus etwa 65 Proc. Pro-
tein mehl u. 35 Proc. Fleisch

Wasser Asche

30,28 i 1,95
1

Fett

2,57

25,92 1,84 1,99

29,38 1,24

14,89, 1,44

2,25

1,26

18,62 1,42 0,90

6,96 — j 20,53

Stick-

stoff-

substanz

Roh-

faser

14,31 2,52

Stick- ' ^n ^er T r o c k e n s u b s t a n z

stofffreie
Extract-

stoffe

48,37

14,56 3,13 52,56

7,69

9,53

0,78 58,66

3,16 69,72
l

7,76: 3,20 68,10

Fett

3,69

2,68

3,19

Stick-
soff s'offfrci<>
. Extra«Substanz s(offe

i

20,52

19,65

69,38

70,95

10,89! 83,07

1,48 11,20 81,92
1

1,11

34,18 — — 22,06

9,54

36,74

83,68

—

Stick-
sloff

3,28

3,14

1,74

1,79

1,53

5,88

berechnet auf Trockensubstanz, woraus sich
ein Proteingehalt ergibt von 45,00 bez.
49,19 Proc. Das Schwanken im Fettgehalt
bei den Protei'nmehlen ist eine Folge der
schwächeren oder stärkeren Entfettung der
Ölrückstände durch den chemischen Ent-
fettungsprocess.

Die aus reinem Protei'nmehl unter Bei-
fügung der üblichen Zuthaten hergestellten
Backwaaren zeigten vorstehende proc. Zu-
sammensetzung (Tabelle II):

Die Tabelle III enthält die proc. Zu-
sammensetzung von B a c k w a a r e n , welche
aus einem Gemenge von Protei'nmehl mit
den sonst üblichen Brotstoffen hergestellt
wurden.

Die aus den reinen Proteinmehlen sowohl
als aus Gemischen von Proteinmehlen mit
anderen Mehlen gebackenen Waaren zeigen
guten Wohlgeschmack und grosse Halt-
barkeit.

Da die Proteinmehle etwa 3 mal so viel
Stickstoffsubstanz enthalten als die Getreide-
mehle und beinahe doppelt so viel wie die
Mehle der Hülsenfrüchte, so dürften sie sich,
vorausgesetzt, dass sie zu concurrenzfähigem
Preise herzustellen sind, wohl eignen als
Zusatz zu stickstoffarmen Brotstoffen, um
deren Eiweissgehalt zu erhöhen und ein den
jeweiligen Zwecken entsprechendes Nährstoff-
verhältniss herzustellen. Durch Verbacken
von Eoggenmehl oder Weizenmehl mit Pro-
tei'nmehl kann man zu Nahrungsmitteln ge-
langen, welche in haltbarer und compen-

diöser Form hohen Nährstoffgehalt besitzen
und darum passend scheinen für die Ver-
proviantirung von Schiffen, Festungen u. s. w.
Ferner dürfte das reine Protei'nmehl, mit
Rücksicht auch auf seinen niedrigen Gehalt
an Kohlehydraten, sich eignen zur Herstel-
lung von Gebäck für Diabetiker, Fett-
leibige u. a.

Chemisches Laboratorium, Stuttgart, Sept. 1892.

Brennstoffe, Feuerungen.

Die B i l d u n g des Erdö le s bespricht
sehr eingehend C. Engle r (Ber. österr. G.
1892 S. 93); er vertheidigt die Theorie,
dass sich das Erdöl aus thierischen Resten
gebildet hat (vgl. d. Z. 1888, 73 und 41l).
Hier möge nur der Schluss seiner Ausfüh-
rungen folgen:

Die thierischen Stoffe bestehen in der Haupt-
sache aus JV-haltiger Materie und aus Fettsubstanz.
Wenn wir diese beiden Substanzen vom Gesichts-
punkt ihrer Zersetzlichkeit betrachten, so sehen
wir, dass die N-haltige Substanz viel zersetzlicher
ist als das Fett. Indem aber dieses Fett lange Zeit
mit Wasser in Berührung ist, erleidet es offenbar eine
Zersetzung, das Fett geht in Fettsäure über und in
den fossilen Knochen sind deshalb nur Fettsäuren
und nur wenig eigentliches Fett enthalten. Das
Glycerin wird also ausgeschieden, die Fettsäuren
bleiben zurück und das ist die Substanz, mit der
wir es zu thun haben.
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Dass Anhäufungen von solchen Fettresten
durch Meeresströmungen stattgefunden haben,
wenn das Fett mit Schlamm zusammengemengt
war, kann man sich leicht vorstellen. Solche An-
sammlungen dürfen und müssen wir annehmen,
und durch den Druck der später aufgelagerten
sedimentären Schichten allein, vielleicht auch unter
Mitwirkung von Wärme, kann die Umwandlung
von Fett in Erdöl eingetreten sein. Es können
der Druck allein, oder Druck und Wärme
zugleich gewesen sein, wodurch die Umwandlung
herbeigeführt wurde, denn es ist anzunehmen, dass
man durch Druck allein Fett in Erdöl umsetzen
kann; denn wenn man fettes Schmieröl (Rapsöl)
untersucht, welches wiederholt dem starken Drucke
der Achse unterlegen ist, so findet man unverseif-
bare Producte darin, die zwar vorläufig noch nicht
näher untersucht sind, die aber wahrscheinlich aus
theilweise oder ganz in Mineralöl umgewandelter
Fettsubstanz bestehen.

Zum Schluss noch einige Einwände, die man
gegen die Theorie der Bildung des Erdöls aus thieri-
schen Resten erhoben hat. Vom geologischen Stand-
punkte aus hat sie wohl von vornherein das Meiste
für sich. Geologen sind es auch gewesen, die von
vornherein am erfolgreichsten für diese Theorie ein-
getreten sind, und es ist deshalb wohl auch über-
flüssig, auf diese specielle Frage noch einzugehen.
Die chemischen Einwände dagegen will Engle'r zu
entkräften suchen. So sei es merkwürdig, sagt
man, dass so wenig oder gar kein Stickstoff in
dem Erdöl enthalten sei. In der That ist wirk-
lich wenig davon da. E n g l e r hat seinerzeit zu-
erst auch Fische unter Druck destillirt; die Unter-
suchung ergab grosse Mengen N-haltiger Sub-
stanzen: Pyridinbasen, Picolin und anderes. Aber
gerade dieser Befund führte darauf, dass das Pe-
troleum sicher sich nicht aus N-haltigen Stoffen
gebildet haben könne und dass man eine weitere
Annahme machen müsse, die eben, dass die
N-haltige Substanz sich zuerst zersetzt habe und
in Gasgestalt sich verflüchtigt habe, so dass für
die Petroleumbildung in der Hauptsache nur noch
N-freies Fett zurückblieb. Jener Einwurf ist so-
nach nicht stichhaltig. Dabei ist übrigens von
Interesse, dass in neuerer Zeit durch Höfer und
Andere festgestellt worden ist, was sie schon früher
in den Pechelbronner Erdölgasen gefunden hatten,
dass die Erdölgase bis zu 15 bis 20 Fror. Stickstoff
enthalten.

Des Weiteren hat Le Bei den Einwurf ge-
macht, dass das Erdöl auch secundäre und tertiäre
Alkohole enthalte, was unter Voraussetzung eines
Verwesungsprocesses nicht möglich sei, da dabei
nur normale Kohlenwasserstoffe entstehen könnten.
Dieser Einwurf muss jedoch auf einem Missver-
ständniss beruhen, da ja keine Gährung vorliegt
und bei der Zersetzung von Fettsäuren unbedingt
auch die isomeren Kohlenwasserstoffe entstehen
müssen, wie solche ja in der That im Thrandruck-
destillat nachgewiesen wurden.

Ein anderer Einwurf ist der, dass es Erdöle
gebe, welche Silicium gelöst enthalten, während
das künstliche frei von Si sei. So ist in dem
Asphalt von Lobsann Si bis zu '/jProc. nachgewiesen
worden, während allerdings in dem aus Thran er-
haltenen Öle Si nicht gefunden werden konnte, i

Die äusseren Bedingungen für Aufnahme des Si
waren aber auch nicht gegeben und wenn man
das Thranöl mit irgend einem Fett oder einer
Fettsubstanz, insbesondere mit gewissen Seifen
mischt, so gelingt es, auch in dem künstlichen
Erdöl Spuren von Si zu lösen. Engler glaubt
sogar, dass auch im natürlichen Erdöl die An-
wesenheit von Si, da, wo es überhaupt vorhanden
ist, zurückzuführen ist auf die Anwesenheit von
Fettsäuren oder gewissen fettsauren Salzen.
Jedenfalls ist dies kein Einwand von grosser Be-
deutung.

Schliesslich hat 0. ROSS den Einwand er-
hoben, dass in dem Öl aus Thran kein Paraffin
enthalten sei. In den ersten Ölen konnte aller-
dings kein Paraffin nachgewiesen werden, neuer-
dings ist es jedoch gelungen, Paraffin aus Thran-
drucköl zu isoliren. Auch dieses bisher noch
fehlende Glied ist sonach aufgefunden worden.

So darf man sagen, dass vom chemischen
Standpunkt aus alle nöthigen Aufklärungen, inso-
weit dieselben nöthig erscheinen, gegeben sind und
nachdem die Geologie die erste Anregung zur Auf-
stellung dieser Theorie gegeben, wird es nun
wiederum ihre Sache sein, die äusseren Bedingungen
festzustellen, unter denen sich aus thierischen
Resten das Erdöl gebildet hat.

Py r id ina r t i ge Basen im Erdöl .
R. Za loz i eck i (Monat. Chem. 1892 S. 498)
hat aus der, bei Verarbeitung des Erdöles
von Boryslaw erhaltenen Abfallsäure hydrirte
Pyridinabkömmlinge abgeschieden. Für die
Theorie der Erdölbildung aus thierischen
Stoffen ist dieses beachtenswerth.

Appara t zum Raf f in i r en von Roh-
erdöl. Nach The K e r o s e n e Comp. und
The Tank Storage & Carr iage Comp.
(D.R.P. No. 64330) wird Roherdöl zunächst
in einen geeigneten Vorwärmer geleitet, in
welchem es bis zu einer hohen Temperatur
erhitzt wird. Aus diesem Vorwärmer, 01-
überhitzer genannt, gelangt das erhitzte Roh-
erdöl in eine Retorte (Ölretorte), in welcher
es mit überhitztem Dampf zusammentrifft.
Letzterer bewirkt eine Absonderung des
Theers und anderer Beimengungen und ent-
führt die Erdöldämpfe durch einen Dampf-
dom oder ein Rohr von grossem Querschnitt
nach einem geeigneten Kühler. Die in der
Ölretorte niedergefällten Theerbestandtheile
u. s. w., „leichter Theer" genannt, werden
nach einem Behälter abgeführt und gelangen
aus diesem durch einen Überhitzer (Theer-
überhitzer) in eine zweite Retorte (Theer-
retorte), in der nochmals eine Mischung mit
überhitztem Dampf vor sich geht, durch
welche der letzte Rest von Öl bez. 01-
dämpfen abgeschieden und nach einem zweiten
Kühler geführt wird. Der in der Theer-
retorte zurückbleibende Theer wird in
passender Weise abgezogen. Die Einführung
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des überhitzten Rohöls bez. des leichten
Theers und des Dampfes in die Öl- bez.
Theerretorte geschieht mittels siebartig durch-
lochter Röhren, so dass eine innige Mischung

des betreffenden Kohlenwasserstoffes und des
Dampfes erzielt wird, ohne dass eine Con-
densation der Kohlenwasserstoffdämpfe statt-
findet.

Fig. 311.

l ,e
T£7-H=

G

Fig. 312.

Fig. 313.

Das zu destillirende Roherdöl befindet
sich in einem Behälter A (Fig. 311 bis 313),
durch welchen ein Rohr x geführt ist, welches
den in der Olretorte abgesonderten heissen
Theer nach dem Theerbehälter G- leitet.
Aus A gelangt das Roherdöl durch Rohr a,
Pumpe a1 und Rohr a3 in den Überhitzer B.
Hier wird es auf etwa 230 bis 270° erhitzt,
so dass die Erdöldämpfe durch Rohr b bez.
Siebrohr bl in die Retorte C überströmen
und sich hier mit überhitztem Dampf ver-
mischen. Letzterer wird in D erzeugt und
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durch d zum Überhitzer E geführt, aus
welchem er durch die Rohrleitung e el mittels
der Siebrohre e3 e* e° in die Retorte E ge-
langt. Der sich mit den Kohlenwasserstoff-
dämpfen mischende überhitzte Dampf, welcher
eine höhere Temperatur als diese besitzt,
bewirkt eine Niederfällung der den Kohlen-
wasserstoffdämpfen beigemengten Bestand-
theile, Theer u. s. \v., und reisst die so
gereinigten Oldämpfe durch die domartigen
Aufsätze c cl und Rohrleitungen <? e3 nach
dem Kühler F mit fort. In dem letzteren
werden die Petroleum- oder Kohlenwasser-
stoffdämpfe auf bekannte Weise verdichtet
und abgelassen.

Die sich auf dem Boden der Retorte C
ansammelnden Niederschläge, wie Theer u. s.w.,
werden durch Rohr c4 und x nach dem Be-
hälter G abgeleitet und geben auf dem
Wege dorthin einen Theil ihrer Wärme an
das in dem Behälter A enthaltene, zu destil-
lirende Rohöl ab. Aus G gelangt dann der
„leichte Tbeer" durch Rohr g, Pumpe g1 in
den Überhitzer H, in welchem er auf 270
bis 300° gebracht wird. Der so erhitzte
Theer wird dann mittels der Rohre h h1 in
eine zweite Retorte J übergeführt, in welcher
ihm durch nochmalige Mischung mit über-
hitztem Dampf der letzte Rest von Kohlen-
wasserstoffen entzogen wird, welcher wiederum
schnell durch Rohrleitungen j jl J"* j3 in einen
Kühler K abgeführt wird. Der überhitzte
Dampf wird der Theerretorte J aus dem
Überhitzer E durch die Rohre e e* und
Siebrohre e6 e1 es geliefert. Zum Ablassen
des in der Retorte J niedergefällten „schweren
Theers" dient das in einen Theerbehälter L
einmündende Rohr j*.

Der Dampfüberhitzer E liegt zwischen
dem Öl- und dem Theerüberhitzer H und B.
Der Zweck dieser Anordnung ist der, dass,
wenn man zum Erhitzen dieser drei Über-
hitzer nur eine mittlere Feuerung benutzt,
der Wasserdampf eine höhere Temperatur
erhält als die in den seitlichen Überhitzern
befindlichen Rohproducte bez. die bereits
ausgeschiedenen Bestandtheile derselben.

t
Gerippte He iz f l ächen und Scharmotte-

ausmauerung bei eisernen Öfen sind nach
H. Kor i (Gesundhing. 1892 S. 554) em-
pfehlenswerth.

V e r u n r e i n i g u n g der Luf t in be-
w o h n t e n R ä u m e n durch undichte Fuss-
böden findet nach V. Budde (Z. Hyg. 1892
S. 227) beim Absaugen der Zimmerluft statt.

Hüttenwesen.

Zur B e s t i m m u n g des Bleis im Blei-
g l anz löst L. Med icus (Ber. deutsch. G.
1892 S. 2490) in Salzsäure, trennt das Blei
als Bleioxydkali von den ändern Metallen,
sättigt mit Kohlensäure, filtrirt das Blei-
carbonat ab, löst in Salpetersäure und fällt
elektrolytisch als Superoxyd. Oder das
Chlorid wird in Kalilauge gelöst; die Lö-
sung gibt man in einen Kolben mit doppelt-
durchbohrtem Kork, Gaszuleitungs- und Ab-
leitungsrohr und lässt nun einen langsamen
Strom von Bromdampf durch das Einleitungs-
rohr über die Flüssigkeit treten unter ge-
lindem Erwärmen der Bleilösung. Das Brom
wird sehr gut absorbirt, und es fällt all-
mählich das Blei als Superoxyd aus. Ist
die Fällung beendet, d. h. hat das Super-
oxyd als feiner, brauner Niederschlag sich
abgesetzt und beginnt die überstehende
Flüssigkeit sich gelb zu färben, so wird
unterbrochen und der Niederschlag abfiltrirt.
Zur Filtration eignen sich am besten Nutsch-
tiegel. Man gibt in diese auf den Boden
eine Scheibe Asbestpapier, dann feinge-
schlämmten Asbest dann wieder eine Scheibe
Asbestpapier und schliesslich die Sieb-
platte; das Ganze wird (nach Festnut-
schen der Filtrirschicht) bei 120° getrock-
net und dann der Niederschlag abfiltrirt.
Er lässt sich so bei einiger Vorsicht gut
abnutschen und auswaschen; räthlich ist es,
während des Filtrirens die Flüssigkeit all-
mählich zu verdünnen, um zu schroffe Über-
gänge in der Concentration der Flüssigkeit
zu vermeiden.

E l e k t r o l y t i s c h e T r e n n u n g von Me-
tal len. Le Blanc (Z. physik. Ch. 1892
S. 299) zeigte, dass die Höhe der elektrischen
Ladung für alle gleichartigen Ionen völlig
gleich und der Zersetzungspunkt eines Elek-
trolyts somit scharf bestimmbar ist. H. Freu-
d e n b e r g (Ber. deutsch. G. 1892 S. 2492)
hat dementsprechend unter Benutzung eines
Lec l anche - Elements mit der elektromo-
torischen Kraft 1,35 Volt von einander ge-
schieden: Silber von Kupfer und Silber von
Wismutb, unter denselben Bedingungen Queck-
silber als Oxydul von Kupfer, desgleichen
von Wismuth und Arsen. Er arbeitete in
schwach salpetersaurer Lösung. Die Me-
talle setzten sich gut ab und wurden völlig
ausgefällt. Man kann den Gang der Ana-
lyse sehr genau beobachten durch Einschal-
tung eines Galvanometers, dessen Ausschläge
stetig bis zur Null abnehmen.

79
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Siemens - Martin - Ofen. Nach H.
Schönwälder (D.R.P. No. 64235) haben
die bekannten Öfen den Übelstand, dass die
Deckgewölbe der unter dem Herd liegenden
Wärmespeicher übermässig stark auszuführen
sind, weil die Auflager des Herdes sie un-
mittelbar belasten, wobei durch die wech-
selnde Last des leeren oder beschickten
Herdes die erhitzten Gewölbe in so un-
günstiger Weise beansprucht werden, dass
ein Verdrücken und vorzeitiges Zerstören
derselben eintritt. Schönwä lde r setzt nun
die Auflager des Herdes nicht mehr auf die
Wärmespeicher, sondern auf besondere Eisen-
träger, welche ihrerseits nur auf dem senk-
recht stehenden Mauerwerk der Wärme-
speicherwände aufliegen. Der Ofen nach
Pat. 55707 (d. Z. 1891, 300) wird dem-
entsprechend mit Trägern c (Fig. 314 bis 317)
versehen. Die tragende Mittel wand D
zwischen den Wärmespeichern wird bis über
deren Deckgewölbe hochgeführt. Letztere
sind somit entlastet, die Wärmespeicher
freistehend und gut zugängig. Hierdurch
ist auch die Möglichkeit geboten, die Züge
auf den Gewölben der Wärmespeicher vor-
theilhafter als bisher anzuordnen. Die Züge,
zwei oder auch mehr, für Gas und ebenso
viel für Luft an jeder Ofenseite liegen für
gewöhnlich dicht neben einander und in
solcher Anordnung, dass je ein Gaszug
zwischen zwei Luftzügen sich befindet, die
Reihenfolge von Gas- und Luftzügen also
eine gemischte ist. Die hierdurch bedingten
schwachen Trennungswände werden durch
Wachsen der Steine u. s. w. leicht undicht,
Gas und Luft mischen sich, die Flamme
entwickelt sich, statt im Ofen, schon an der
Durchbruchstelle, wirkt schnell zerstörend
weiter und zerschmilzt vor Allem rasch die
Stirnwand (den Kopf) des Ofens. Hiernach
verbrennt das Gewölbe, da die Flamme nicht
mehr unter Schonung desselben auf den
Einsatz des Ofens, sondern nach obenhin
wirkt. Eine Reparatur bedingt den Abbruch
sämmtlicher Züge bis auf die durchgebrannte
Stelle, so dass stets fast die ganzen Kanal-
wände über den Wärmespeichern vollständig
erneuert werden müssen.

Schönwä lde r ordnet nun diese Züge
dergestalt an, dass Luft- und Gaszüge nicht
neben einander zu liegen kommen, sondern
letztere freistehend kaminähnlich aufgeführt
werden. Hierdurch können die Luftzüge L1

(Fig. 314 bis 316) mit einem so starken ge-
mauerten Mantel umgeben werden, dass ein
Durchbrennen der Wandungen unmöglich
gemacht und somit erreicht wird, dass die
Verbrennungsluft mit dem aus dem Wärme-
speicher zuströmenden Heizgase absolut

sicher nur innerhalb des Ofens und in der
Richtung gegen den Einsatz desselben zu-
sammentrifft. Die Züge L für Generator-
gase sind in ihrem unteren Theil überhaupt
ganz zu freistehenden ummantelten Kaminen
ausgebildet, wodurch es sehr erleichtert ist,
von aussen an jeden einzelnen Zug heran-

ic

Fig. 315. Fig. 317.

Fig. 316.

zukommen und etwa nothwendig werdende
Ausbesserungen auszuführen. Der Quer-
schnitt (Fig.315) zeigt, dass dieEinströmungs-
öffnung r für die dem Wärmespeicher zu-
geführten Gase der Abzugsöffnung s diagonal
gegenüberliegt, so dass die durchströmenden
Gase mit dem Gitterwerk des Wärmespeichers
in die günstigste Berührung kommen.
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Glas, Thon, Cement.

Das chemische V e r h a l t e n des
Glases untersuchte eingehend F. Förs te r
(Ber. deutsch. G. 1892 S. 2494). Um das
Verhalten des Glases gegen überh i t z t e s
Wasser zu prüfen, wurden Glasröhren zu
etwa 3/4 mit destillirtem Wasser gefüllt,
ohne Entfernung der über dem Wasser be-
findlichen Luft zugeschmolzen und alsdann
aufrecht stehend 6 Stunden lang im Dampfe
von siedendem Anilin erhitzt. Nach been-
digter Digestion zeigte sich der Theil der
Oberfläche, auf welchen das Wasser nach
erfolgter Ausdehnung durch die Wärme ein-
gewirkt hatte, von dem anderen Theile,
welcher unter dem Einflüsse des Dampfes
gestanden hatte, scharf abgegrenzt. Es liess
sich somit die Oberfläche der während der
Digestion von Wasser benetzten Röhrentheile
leicht, wenigstens angenähert, bestimmen.
(Vgl. S. 456 d. Z.)

Unter dem Einflüsse des hocherhitzten,
gespannten Wasserdampfes überziehen sich
die demselben ausgesetzten Glasoberflächen
mit einer, je nach der Güte des Glases
mehr oder weniger dicken Schicht eines
weissen, undurchsichtigen Zersetzungspro-
ductes. Bei guten Gläsern wird dieselbe
manchmal erst sichtbar, wenn die ange-
griffene Oberfläche an der Luft trocknet.
Es gelingt, diese corrodirten Glastheile von
den darunter befindlichen, unversehrten
Schichten mechanisch abzulösen. Bei An-
wendung eines gewöhnlichen Einschliess-
rohres konnten beträchtliche Mengen dieser
vom Dampf zersetzten Glassubstanz erhalten
werden; dieselbe enthielt lufttrocken 27,5Proc.
Wasser, wovon nur 7,8 Proc. bei 100° ent-
wichen. Von der lufttrockenen Substanz
ging bei mehrstündigem Behandeln mit
kaltem Wasser ein Theil (ausser einer Spur
Kalk, nur Kieselsäure und Alkali) in Lö-
sung; in letzterer wurde das Verhältniss
R 2 0: Si02 = 0,8: 1,1 gefunden, wo R2 0
die Summe des gelösten Alkalis, von Kali
und Natron, bedeutet. Die Zusammen-
setzung der nach diesem Ausziehen mit Wasser
hinterbleibenden und geglühten Substanz
ist unter I, diejenige des ursprünglichen
Glases unter II verzeichnet:

CaO
AI., 0..
Na"2 Ö, K2 0
SiO,

I.
11,0 Proc.
3,7

10,0
75,3

II.
8,9 Proc.
0,9

18,5
71,7

Es ergibt sich also, dass unter dem
Einflüsse des gespannten Wasserdampfes
eine starke Hydratation des Glases erfolgt;
dieselbe erstreckt sich besonders auf die

Alkalisilicate und macht diese für kaltes
Wasser leicht löslich.

In Folge der Einwirkung des überhitzten
Wassers selbst findet man nach 6 stündiger
Digestion bei 183° die Wände der Röhren
mehr oder weniger stark mit einer weissen,
flockigen, mechanisch leicht zu entfernenden
Substanz bedeckt, von welcher auch Theile
im Wasser aufgeschwemmt sind; sie besteht
zum grossen Theil aus Kieselsäure neben
wenig Kalk. Die in das Wasser übergehenden
Mengen von Alkali sind so erheblich, dass
sie selbst bei den besten bisher im Handel
gebräuchlichen Röhrengläsern durch Titration
mit Zehntelnormalsäure bestimmt werden
konnten. Neben ihnen befinden sich auch
beträchtliche Mengen von Kieselsäure in der
Lösung. Das gegenseitige Mengenverhältniss
der einzelnen, dem Glase durch überhitztes
Wasser von 183° entzogenen Bestandtheile
wurde in einem Falle gefunden: Si 02 55,1,
CaO 3,2, R2 0 41,7 Proc. Daraus ergibt
sich, dass auch unter hohem Druck und bei
einer weit über 100° liegenden Temperatur
das Wasser das Glas noch in demselben
Sinne auslaugt, wie es für niedrige Tempe-
raturen der Fall ist.

Da es den Anschein hat, als erfolge der
Angriff des Dampfes auf ein Glas umso
energischer, je stärker derjenige des Wassers
unter denselben Bedingungen ist, so wurden
die Gläser behufs des Vergleiches nur in
Bezug auf die Wirkung des überhitzten
Wassers untersucht und die Menge des
während 6 stündigen Erhitzens auf 183°
vom Wasser dem Glase entzogenen gesamm-
ten Alkalis durch Titration mit Zehntelnor-
malsäure und unter Anwendung von ganz
verdünnter, ätherischer Jodeosinlösung als
Indicator bestimmt. Folgende Zahlen be-
ziehen sich auf einzelne zu Wassers tands-
r ö h r e n benutzte Gläser; sie sind Mittel-
werthe aus mehreren Bestimmungen und be-
deuten mg Natron (Na20), welche von
100 qc Oberfläche in Lösung gingen:

Glas A 22,4 mg Na2 0
- B 13,7
- C 7,1
- D 1,1

A ist ein gewöhnliches, B ein besseres Wasser-
standsglas, C ist Verbrennungsröhrenglas aus
der Hütte von Kava l i e r und D ist das neuer-
dings im Glastechnischen Laboratorium in Jena
von S c h o t t gefertigte Verbundglas zu Wasser-
standsröhren.

Diese V e r b u n d g l a s r ö h r e n bestehen
aus zwei Schichten; sie werden so herge-
stellt, dass sie von zwei concentrisch über
einander gelagerten, innig mit einander ver-
bundenen Röhren aus verschiedenen Gläsern

79*
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gebildet sind. Die Mengen und die Art
der beiden Glassorten sind so bemessen,
dass das innere Rohr geringere Dicke und-
einen kleineren Ausdehnungscoefficienten be-
sitzt, während das äussere stärker und von
grösserem Ausdehnungscoefficienten ist. Durch
diese Anordnung wird eine sehr hohe mecha-
nische Widerstandskraft des Verbundglases
erzeugt. "Werden nun, wie es bei der Her-
stellung von Wasserstandsröhren der Fall
ist, zu demselben noch Gläser von sehr
hoher chemischer Widerstandsfähigkeit ver-
wendet, so erscheinen die Vorzüge des neuen
Glases noch wesentlich gesteigert. Nach
Mittheilung von Schot t ist das zu den in-
neren Theilen der Verbundglaswasserstands-
röhren verwendete Glas das Thermometer-
glas 59m; dasselbe besitzt die Zusammen-
setzung: A12 03 5,0; Na20 11,0; Mn303 0,05;
B3O3 12,0; Si02 71,95, ist also ein kalk-
freies Natriumaluminiumborosilicat; dasselbe
erweist sich kaltem und 80° warmem Wasser
gegenüber erheblich widerstandsfähiger, als
irgend eines der bisher in der Reichsanstalt
untersuchten, kalkhaltigen Gläser des Handels.
Das Glas 59m bewährt sich gegen die
Wirkung überhitzten Wassers wesentlich
besser als die anderen untersuchten Gläser,
von denen das Glas der Verbrennungsröhren
bisher für Wasserstandsgläser als das wider-
standsfähigste bezeichnet wurde; es wird
unter den genannten Bedingungen weder vom
Dampf noch vom überhitzten Wasser ange-
griffen.

Zur Untersuchung der Angreifbar-
keit der Gläser durch Alka l i en wurden
Rundkolben angewandt, deren Oberfläche
leicht zu berechnen war, und dieselben dem
Einflüsse verschiedenartiger Alkalilösungen
sowohl bei gewöhnlicher als auch bei er-
höhter Temperatur ausgesetzt. Die Dige-
stionszeit für die Versuche bei gewöhnlicher
Temperatur wurde auf 50 Tage bemessen,
da Vorversuche ergeben hatten, dass die in
dieser Zeit gelösten Mengen Glassubstanz
gross genug waren, dass ihre Bestimmung
von den Wägefehlern nicht allzu stark be-
einflusst wird. Zur Untersuchung wurden
die Kolben 3 Stunden lang im Paraffinbade
auf 100° erhitzt. Die Versuche wurden mit
4 Glassorten angestellt, welche die gebräuch-
liche Handelswaare darstellten, und in ihrer
Angreifbarkeit durch Wasser genügende
Unterschiede aufwiesen, um auch das Her-
vortreten solcher beim Angriff durch Alka-
lien erwarten zu lassen. Die Gläser sind
in der folgenden Übersicht nach ihrer An-
greifbarkeit durch Wasser geordnet und mit
römischen Zahlen bezeichnet; mit denselben
sollen sie auch weiterhin stets benannt

werden. Die Zahlen bedeuten Tausendstel-
milligramme Natron (Na2 0):

Nummer
des

Glases

i
n
in
IV

Alkaliabgabe in
3 Tagen an Wasser

von Zimmer-
temperatur

6,3
16,5
23
40

Alkaliabgabe bei
einstiindigem Er-
hitzen mit Wasser

von 80°

63
210
337
607

In folgender Übersicht ist die Zusam-
mensetzung der Gläser in Procenten ange-
geben ; die letzte Spalte enthält das mole-
culare Verhältniss Si 02: Ca 0 : R2 0, wo
R2 0 die Summe der an Kali und Natron
vorhandenen Molecüle bezeichnet; die Kie-
selsäure wurde in allen Fällen aus der Dif-
ferenz bestimmt.

I
II
III
IV

c
rt
ü

8,0
9,4
7,6
6,9

O
H

o*.
r^ O

£

0,6
0,9
3,0
3,6

o
ef
K

11,8
10,5
12,7
17,4

0N
A

5,4
8,7
7,4
2,4

Q

o?

74,2
70,5
69,3
69,7

SiO2:CaO:IJ2O

8,65 : 1 : 1,70
7 : 1 : 1,56

8,6 : 1 : 2,1
9,5 : 1 : 2,5

Die E i n w i r k u n g der N a t r o n l a u g e
auf Glas wurde in Bezug auf den Einfluss
untersucht, welchen die Concentration der
Lauge auf die Stärke ihres Angriffes bei
gewöhnlicher Temperatur und bei 100° aus-
übt. Diejenigen Mengen Glassubstanz, welche
bei 50 tägiger Einwirkung von Natronlauge
verschiedener Concentration bei Zimmertem-
peratur in Lösung gingen, sind in der fol-
genden Übersicht zusammengestellt ; die
Concentration der Natronlauge ist in der
ersten Spalte verzeichnet und bedeutet die-
jenige Menge Natronhydrat in g, welche in
100 cc der Lösung enthalten ist. Die Zah-
len bedeuten mg und sind auf 100 qc Ober-
fläche bezogen.

Concentration
der

Natronlauge

45
10
1

l

1,8

II

1,7
5,2 6,3
3,9 4,5

in

2,0
6,1
5,1

IV

3,7
6,6
5,5

Es fällt zunächst auf, dass die hoch
concentrirte Natronlauge Glas wesentlich
schwächer angreift als verdünnte Lösungen.
Zur Ermittlung des Einflusses, welchen bei
100U die Concentration der Natronlauge auf
die Stärke ihres Angriffs auf Glas ausübt,
wurden mit Glas III Versuche vorgenommen,
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bei welchen die angewandten Natronlösungen
aus reinem Natronhydrat hergestellt wurden:

Con-
centration

1

10

20

SO

Versuch

12,0

46,1

51,0

51,6

B e m e r k u n g e n

Der Kolben zeigte sich nach
dem Ausspülen mit Salzsäure
und Trocknen milchig ge-
trübt.

Nach 2l/g Std. entstand ein
dünner, durch Salzsäure leicht
entfernbarcr Beschlag.

Nach 2V2 Std. entstand ein
dem vor gen ähnlicher, aber
schwächerer Beschlag.

Die Kolben blieben wah-
rend des Erhitzens und nach
dem Trocknen ohne Spur von
Beschlag.

Bei 100° nimmt mit zunehmender Con-
centration der Natronlauge auch die Stärke
ihres Angriffes auf Glas zu, anfangs rascher,
später aber nur sehr langsam. Bei folgen-
den Versuchen war die angewandte Natron-
lauge nicht ganz rein:

Concen-
tration

45

10

1

0,1

i

46,6

54,0

27,6

—

ii

52,5

58,3

32,8

—

in

52,7

60,6

35,2

18,3

IV

52,8

62,9

34,5

—

B e m e r k u n g e n

Die Kolben blieben wäh-
rend des Erhitzens und nach
dem Trocknen frei von Be-
schlag.

Es bildete sich in kurzer
Zeit ein dicker, weisser Be-
schlag, welcher allmählich zu-
nahm.

Es trat ein dünner, weisser
Beschlag auf, welcher gleich
dem vorigen leicht zu ent-
fernen war.

Der Kolben änderte sein
Aussehen nicht.

Darnach wirkt gewöhnliche, also
unreine Natronlauge wesentlich anders auf
Glas als reine Natronhydratlösung. Wäh-
rend hier die Stärke des Angriffs stetig mit
der Concentration zunimmt, zeigt sich in
jenem Falle unter den untersuchten Coiicen-
trationen für den Werth 10 ein Maximum
für die Löslichkeit des Glases in der Na-
tronlauge. Der an den Kolben auftretende
leicht entfernbare weisse Beschlag, dessen
Menge namentlich unter der Einwirkung der
unreinen Natronlauge von der Concentration
10 sehr erheblich ist, konnte isolirt werden
und erwies sich als kieselsaures Calcium,
Ca Si 03; dasselbe ist wasserhaltig, zieht
aus der Luft Kohlensäure an und löst sich
leicht in verdünnter Salzsäure; das Wasser
entweicht, wenigstens zum Theil, erst beim
Glühen, die Verbindung ist dann in Salz-
säure nur noch wenig löslich.

Die Entstehung dieser Verbindung ist
auf den Kieselsäuregehalt der unreinen Na-
tronlauge zurückzuführen. Soweit das Glas
hier in Betracht kommt, ist es als ein Kalk-

alkalisilicat aufzufassen; die Zersetzung des-
selben durch Natronlauge kann man sich
vorstellen, als verliefe sie gleichzeitig in den
beiden Reactionen:

Na2 0 (Si O.,)n + (2n — 1) Na 0 H
= n Na2 Si 0:i + n H2 0

Ca Si 03 + 2Na 0 H = Ca (0 H)2 + Na2 Si 03.
Hierbei soll der Einfachheit wegen unbe-

rücksichtigt bleiben, dass das Salz Na3Si03

nicht als solches in Lösung geht, sondern
nur auf Grund vorangegangener Aufnahme
von Wasser. Von beiden Reactionen ist
die zweite umkehrbar; sobald die Menge
von gelöstem, kieselsaurem Alkali im Ver-
hältniss zu derjenigen des wirksamen, freien
Natronhydrates einen bestimmten Betrag
überschreitet, wird die Reaction im Sinne
der Gleichung:

Na2 Si 03 + Ca (OH)2 = Ca Si 03 + 2 Na OH
vor sich gehen, und eine Fällung von Cal-
ciumsilicat erfolgen. Ist eine solche Aus-
scheidung erfolgt, so kann die Natronlauge,
ebenso wie sie es im Anfange gethan hatte,
aufs Neue ihre lösende Wirkung im Sinne
der zweiten Gleichung entfalten; es wird
sich nun, ebenso wie vorher, wieder Calcium-
silicat ausscheiden und neues dafür in Lö-
sung gehen und so fort. So kommt es,
dass die Geschwindigkeit der Reaction
zwischen der Natronlauge und dem kiesel-
sauren Kalk des Glases dadurch vergrössert
wird, dass in der Natronlauge Kieselsäure
gelöst enthalten ist. Mit der Vermehrung
der Löslichkeit des Calciumsilicates aber
wird auch eine Erhöhung der Angreifbarkeit
des mit diesem im Glase verbundenen Al-
kalisilicates Hand in Hand gehen. In reiner
Natronlauge von der Concentration 10 wurde
soviel Kieselsäure gelöst, dass 2,5 g der-
selben in 100 cc der Lösung vorhanden
waren. Als nun Kolben des Glases III
einmal mit reiner und dann mit dieser stark
verunreinigten Natronlauge 3 Stunden bei
100° behandelt wurden, gingen im ersten
Falle 46, im zweiten 73 mg der Glassub-
stanz auf 100 qc Oberfläche in Lösung.

Gegenüber den concentrirteren Natron-
lösungen vermag eine Lauge von der Con-
centration l Calciumsilicat nur in geringem
Maasse zu zersetzen. Hier geht nur
das Alkalisilicat des Glases in Lösung
und das Calciumsilicat bleibt zum grössten
Theil zurück. Wird aber in Folge des
Kieselsäuregehaltes unreiner Natronlauge
die kleine Menge gelösten Kalkes wieder
ausgeschieden, so löst sich neuer auf, und
schliesslich geht das von der reinen Natron-
lauge ungelöst gelassene Calciumsilicat auch
in Lösung. In diesem Falle ist der Unter-
schied in der Angreifbarkeit der Gläser
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durch reine und durch kieselsäurehaltige
Natronlauge ein verhältnissmässig sehr
grosser.

Die Kolben, welche zu den in der dritten
Übersicht angegebenen Versuchen gedient hat-
ten und mit Natronlauge von der Concentration
10 bez. l behandelt worden waren, wurden
weitere 50 Tage damit in Berührung ge-
lassen ; die nach dieser Zeit gefundenen Ge-
wichtsabnahmen, bezogen auf 100 qc Ober-
fläche und ausgedrückt in mg, finden sich
in folgender Übersicht unter b, während
die Werthe unter a der früheren Übersicht
entnommen sind. Schliesslich wurden die
Kolben, welche nunmehr 100 Tage mit Na-
tronlauge von der Concentration 10 in Be-
rührung gewesen waren, noch in der Weise
in ihrem Verhalten gegen kaltes Wasser ge-
prüft, wie dies mit den frischen Gläsern ge-
schehen war; auch hier sind unter b die
neu gefundenen Zahlen den früher ermittelten
unter a an die Seite gestellt; sie bedeuten
Tausendstelmilligramme.

t, 0

s Sso
- ff „.

K Ŝ

I
II

III
IV

Natronlauge
aer

Concentation 1

a

3,9
4,5
5,1
5,5

b

4,6
5,1
6,4
5,0

Natronlauge
der

Concentration 10

a

5,2
6,3
6,0
6,6

b

5,7
6,2
6,7

Kaltes Wasser

a

6,6
16,5
23

b

6,0
12,6
22,5
—

Die Wirkung der Natronlauge wächst
also proportional der Zeit, und das Glas
verhält sich nach längerer Behandlung durch
Natronlauge dem Wasser gegenüber nicht
anders als im frischen Zustande; es kann
also nur eine Schicht der Glassubstanz selbst
an ihrer Oberfläche durch die Natronlauge
beseitigt sein. Man wird die Fehler, welche
beim Gebrauch der Gläser zu wissenschaft-
lichen Zwecken in Folge der Löslichkeit des
Glases in Alkalilösung entstehen können,
nicht wesentlich vermindern, wenn man statt
des Glases IV beispielsweise Glas I an-
wenden würde. Die Fehler dieser Art, welche
durch solche Lösungen bei gewöhnlicher Tem-
peratur herbeigeführt werden, scheinen ge-
legentlich überschätzt zu werden. Über die
Grosse einiger solcher Fehler kann man
sich an der Hand der Zahlen der dritten
Übersicht (S. 614, u.) ein ungefähres Bild ver-
schaffen. Man kann ohne Weiteres berech-
nen, dass Normalnatronlauge aus 100 qc
Oberfläche eines besseren Glases in 50 Tagen
etwa 5 mg desselben auflösen wird; damit
dadurch ein bei der Kalibrirung deutlich be-
merkbarer Fehler in der Theilung einer ge-
wöhnlichen Bürette von 50 cc Inhalt und

50 cm Scalenhöhe hervortrete, müsste man in
dieser Bürette Normalnatronlauge 50000 Tage
aufbewahren. Hebt man, um ein ferneres
Beispiel anzuführen, Normalnatronlauge in
einer Literflasche von der gewöhnlichen Form
auf, so wird, wenn man in dem Glase einen
Basengehalt (Alkali und Kalk) von 20 Proc.
annimmt, der Titer der Natronlauge in
50 Tagen erst um 0,0001 gestiegen sein.

E i n w i r k u n g v e r d ü n n t e r heisser
K a l i l a u g e auf Glas. Die gewählten Con-
centrationen 14 und 1,4 sind den entspre-
chenden Werthen 10 und l bei der Natron-
lauge äquivalent, die Zahlen haben durch-
weg dieselbe Bedeutung wie oben:

I
II

III
IV

Kalilauge bei gewöhnlicher
Temperatur

Conc.
49

Tag
1-50

2,9
8,5
2,8
4,2

Conc. Conc.
14 i.*

Tag 1 Tag
l-50|l-50

4,3
4,6
5,1
5,0

3,6
4,4
4,3
4,2

Conc.
10

Tag
1—50

3,9
4,4
4,6
6,2

Tag
51 — 100

3,6

4,0
3,9
4,4

Kalilauge bei 100°

Conc.
49

sta.
1—3

20,8

sta.
4-6

20,9
21,G'20,6
21.6
•24,6 —23,b

Conc.
14

Std.
1-8

22,3

Std.
4— ß

21,2
23,023,7
26,527,4
28,0 29,1

Die Einwirkung mittlerer und höher con-
centrirter Kalilauge zeigt kaum irgend welche
Unterschiede. Demnach greift Kalilauge er-
heblich schwächer an als Natronlauge von
äquivalenter Concentration.

Fernere Versuche zeigten, dass der Unter-
schied in der Angreifbarkeit der Gläser durch
Kali- und Natronlauge bei den kalkfreien
Wassergläsern stark vermindert, bez. aufge-
hoben erscheint. Immerhin aber greift Kali-
lauge diese Gläser nicht starker an als
Natronlauge.

Die Versuche in Bezug auf die Ein-
w i r k u n g von A m m o n i a k auf Glas sind
nur bei gewöhnlicher Temperatur vorge-
nommen. Es wurde mit dem coucentrirten,
25 proc. , und dem verdünnten , 10 proc.
Ammoniak des Handels gearbeitet; ausserdem
wurden Lösungen angewandt, welche 4,3 g
bez. 0,43 g Ammoniak in 100 cc enthielten,
also der Natronlauge von der Conceutration
10 und l äquivalent waren. Die Zahlen
bedeuten wie üblich Milligramme und be-
ziehen sich auf 100 qc Oberfläche.

Stärke
des

Reagenz

Zeit des
Ver-
suchs

I.
II.

III.
IV.

25 Proc.

Tag
1—50

0,9
1,0
1,0
0,9

Tag
51-100

0,5
0,6
0,5
0,7

O

&
O

Tag
1-50

_

3,2
3,6
4,1

Concentration 4,3

Tag
1-50

3,5
3,5
3,5
3,5

Tag
51—100

2,3
2,7
2,8
2,7

Tag
101-150

2,8
2,3
3,0
2,4

0,43

Tag

1-50

_

3,0
3,4
3,2
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Die Stärke des Angriffes des Ammoniaks
ist somit, ähnlich dem der Natron- und
Kalilauge, auf die einzelnen untersuchten
Gläser im Allgemeinen die gleiche. Es
steht aber nichts der Annahme entgegen,
dass auch durch Ammoniak diejenigen Gläser
stärker angegriffen werden, welche in Wasser
am löslichsten sind, eine Annahme, welche
in den von Weber und Sauer gefundenen
Zahlen ihre Bestätigung findet. Wenn man
daher reines Ammoniak herstellen und auf-
bewahren will, so kommt es nicht so sehr
auf die Beschaffenheit des dazu angewandten
Glases an (vorausgesetzt, dass man es über-
haupt mit mittleren oder besseren Glassorten
zu thun hat), als vielmehr darauf, dass man
sich eine möglichst concentrirte Lösung
herstellt.

Die mit k o h l e n s a u r e n Alka l i en vor-
genommenen Versuche wurden ganz ähnlich
den oben beschriebenen angestellt; zur Un-
tersuchung gelangten Lösungen von Kalium-
und Natriumcarbonat, welche den Natron-
laugen von der Concentration 10 und l
äquivalent waren. Die bei der Behandlung
der Gläser mit diesen Lösungen entstandenen
Gewichtsabnahmen der Kolben sind in der
folgenden Übersicht in der oben mehrfach ge-
brauchten Ausdrucksweise zusammengestellt:

CoDC.

Zeit

L
II.

TU.
IV.

N a t r i u m c a r b o n a t

Bei gewöhnlicher
Temperatur

13,2

Tag
1—50

4,4
4,6
2,2
2,0

Tag
51-100

3,5
4,3
1,7
1,4

Bei 100°

13,2 i 1,32

3 Std.

75,8
83,3
45,2
41,2

3 Std.

46,4
49,5
26,3
24,8

Kaliumcar-
bonat

Bei ge-
wöhnl.

Temper.

17,2

50 Tage

2,0
2,1
0,8
0,9

Bei 100°

17,2

3 Std.

48,1
52,8
21,2
20,0

Kali wirkt somit als Hydrat und Car-
bonat sehr viel schwächer auf Glas ein als
Natron in der gleichen Gestalt.

Die S. 614 mitgetheilten Analysen der
vier untersuchten Gläser zeigen, dass es der
Thonerdegehalt ist, durch welchen sich
Glas III und IV wesentlich von I und II
unterscheiden. Schon ein verhältnissmässig
geringer Zusatz von etwa 3 Proc. Thonerde
zu einem Glase erhöht die Widerstands-
fähigkeit'desselben gegen die Lösungen koh-
lensaurer Alkalien derartig, dass die Gläser
trotz ihres hohen Alkali- und geringen Kalk-
gehaltes in dieser Hinsicht wesentlich besser
erscheinen als solche, welche wenigstens in
Bezug auf das Verhältniss von Alkali und
Kalk als „normal" gelten können. Die

Thatsache, dass gelöste kohlensaure Alkalien
gewissen Gläsern gegenüber wesentlich anders
wirken als kaustische Alkalien, führt es
herbei, dass gegenüber der Einwirkung sehr
verdünnter Alkalilaugen die Reihenfolge in
der Angreifbarkeit der Gläser' nicht immer
derjenigen entspricht, welche sich aus dem
Angriffe des Wassers und der concentrirteren
Laugen ableiten lässt, sondern gelegentlich
nicht unerhebliche Abweichungen zeigt. Schon
die geringen, von den Alkalilösungen ange-
zogenen Kohlensäuremengen brachten es zu
Wege, dass bei Anwendung von Natronlauge
von der Concentration 0,1 oder von Kali-
lauge von der Concentration 1,4 bei meh-
reren Versuchsreihen bei 100° ganz unregel-
mässige Werthe erhalten wurden.

Es war noch zu untersuchen, in wie
weit das Verhalten der kohlensauren Alkalien
gegen Glas als typisch für Salze überhaupt
gelten kann, ob es also zulässig wäre, dass
man ein Glas gegen die Lösung irgend
eines Salzes für widerstandsfähiger erklärt
als ein anderes, welches sich gegen kohlen-
saures Alkali weniger gut gehalten hat als
jenes. Da sich herausstellte, dass diese Er-
wartung sich nicht erfüllte, so wurde den
Versuchen nach dieser Richtung nur eine
geringe Ausdehnung gegeben. Einerseits
wurde eine Lösung von schwefelsaurem
Natrium angewandt, welche 17,8 g des
wasserfreien Salzes in 100 cc enthielt, also
einer Natronlauge von der Concentration 10
äquivalent war, und andererseits eine Lösung
von phosphorsaurem Natron, welche 5,9 g
wasserfreies Salz in 100 cc enthielt und
demnach der Concentration 5 für Natronlauge
entsprach. Mit diesen Lösungen wurden die
Gläser in der gewöhnlichen Weise 3 Stunden
bei 100° behandelt; die dabei beobachteten
Gewichtsabnahmen der Kolben sind in der
früheren Ausdrucksweise zusammengestellt:

I.
II.

III.
IV.

Gewichtsabnahme unter
der Einwirkung von
Natriumsulfatlösung

1,8
3,1
1,6
2,3

Gewichtsabnahme unter
der Einwirkung von

Natriumphospbatlösung

28,4
71,6
20,6
18,3

Die für die Einwirkung des schwefelsauren
Natrons gefundenen Werthe sind zu gering,
als dass sie sichere Schlüsse zu ziehen
erlaubten. Sehr viel stärker ist, wie bekannt,
die Angreifbarkeit der Gläser durch phos-
phorsaures Natron. Auch hier erweisen sich
wieder die thonerdehaltigen Gläser III und
IV trotz ihrer geringen Widerstandsfähigkeit
gegen Wasser als die am wenigsten löslichen;
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Glas I unterscheidet sich nur -wenig von
jenen, während Glas II ganz ausserordent-
lich stark angegriffen wird. Glas II über-
zieht sich während des Versuches schon nach
Verlauf der ersten halben Stunde mit einer
Schicht von phosphorsaurem Kalk, welche
bei weiterer Digestion immer stärker wird,
während sie auf den anderen Kolben erst
viel später entsteht und bei Weitem auch
nicht in dem Maasse, wie es dort der Fall
ist. Nach dem Ausspülen und Trocknen der
Kolben schillern die Innenwände derselben
sehr hübsch in den Farben dünner Blättchen,
und auch diese Erscheinung tritt auf dem
Glase II am stärksten auf.

Es kommen naturgemäss zwei Umstände
in Betracht, nämlich der Angriff des Wassers
und derjenige des gelösten Salzes auf die
Silicate des Glases. Der erstere wird in
seiner Art nicht anders erfolgen, als es für
reines Wasser bekannt ist, er wird aber in
seiner Stärke dadurch verändert werden, dass
die gelösten Salze ihrerseits eine hydrati-
sirende Wirkung auf Kieselsäure ausüben
können, wie es die kohlensauren Alkalien
thun, oder aber dadurch, dass solche Salze
die durch Wasser bewirkte Hydratation zu
hindern streben. Letzteres ist für Neutral-
salze der Fall, und dies ist der Grund für
die von E m m e r l i n g gemachte Beobachtung,
dass die Lösungen derselben, z. B. die der
Chloride von Kalium, Natrium und Ammonium,
auf Glas umso schwächer wirken, je concen-
trirter sie sind. Die Stärke der Einwirkung
der gelösten Salze auf Glas ist abhängig von
der anwesenden Masse derselben; sie kann
daher, wenn ein Salz nicht auch gleichzeitig
hydratisirend auf Kieselsäure wirkt, erst für
verhältnissmässig concentrirteLösungen neben
derjenigen des Wassers merklich in Betracht
kommen; es findet dann ein doppelter Aus-
tausch zwischen den Bestandtheilen des
Glases und denen des in Lösung befindlichen
Salzes statt, etwa so, als wenn durch den
Einfluss überschüssiger Kochsalzlösung auf
kohlensauren Kalk auch Chlorcalcium und
Natriumcarbonat in die Lösung übergehen.
Sind alle bei der Reaction entstandenen
Salze löslich, so wird sich allmählich ein
Gleichgewichtszustand herstellen; ist aber
eines der entstandenen Reactionsproducte
unlöslich, so wird dies nicht geschehen
können, und der Angriff der Lösung wird
keinem Stillstande sich nähern, sondern
immer weiter erfolgen.

Die genauere Kenntniss der Einwirkung
sehr concentrirter Salzlösungen auf Glas ist
von keiner hohen praktischen Bedeutung.
Wenn in der ana ly t i s chen Chemie der
von Salzlösungen auf Gläser ausgeübte Ein-

fluss in Frage kommt, so handelt es sich
sehr oft nur um verdünnte Lösungen, deren
Wirkungsweise von derjenigen des Wassers
nur unerheblich abweicht. Hierbei werden
aber die Verhältnisse zumeist noch dadurch
sehr verwickelt, dass man es nicht mit neu-
tralen, sondern mit sauren oder alkalischen
Salzlösungen zu thun hat. Während man
die Gläser in ihrem Verhalten gegen ver-
dünnte neutrale Salzlösungen nach demjenigen
gegen Wasser beurtheilen darf, wird man
sich für die Lösungen derjenigen Salze,
welche schon in ziemlich grosser Verdünnung
Glas stark angreifen, daran zu erinnern
haben, dass ihr Verhalten von dem des
Wassers erheblich abweichen kann. In
diesem und überhaupt in allen Fällen, in
denen in der messenden Chemie die durch
Glasgeräthe in ihrer Berührung mit wässrigen
Salzlösungen entstehenden Fehler von Be-
lang sind, wird es erforderlich sein, die
Grosse und Art dieser Fehler für alle be-
sonderen Verhältnissebesonders zu bestimmen.
Ob es ein Glas gibt, welches wenigstens den
meisten der wichtigeren chemischen Reagentien
gegenüber in gleichem Maasse ein Maximum
von Widerstandsfähigkeit besitzt, muss vor-
läufig dahingestellt bleiben.

Förs ter gelangt zu folgenden Schlüssen:
1. Lösungen kaustischer Alkalien wirken auf

Glas sehr viel stärker ein als Wasser, indem sie,
wenn man von ganz verdünnten Lösungen absieht,
alle Bestandteile des Glases, also das Glas als
solches auflösen.

2. Von den kaustischen Alkalien wirkt
Natronlauge am stärksten ein, dann folgt Kali-
lauge und schliesslieh Ammoniak und Baryt-
wasser.

3. Die Steigerung der Temperatur vermehrt
die Stärke des Angriffs der Alkalien sehr be-
trächtlich.

4. Mit der Concentration der wirkenden
Alkalilösungen wächst bei erhöhter Temperatur
die Angreifbarkeit der Gläser anfangs rasch,
um aber alsdann nur langsam weiter zuzunehmen.

5. Bei gewöhnlicher Temperatur wirken stark
concentrirte Alkalilösungen schwächer als verdünntere
Lösungen auf Glas ein.

6. Reine, nicht zu hoch concentrirte Alkali-
lösungen wirken schwächer auf Gläser als solche,
welche durch geringe Mengen von Kieselsäure
verunreinigt sind.

7. Kohlensaure Alkalien greifen schon in sehr
verdünnten Lösungen Glas sehr viel stärker an
als Wasser. Ihre Wirkungsweise entspricht weniger
der von kaustischen Alkalien als vielmehr der-
jenigen anderer Salze. Bei äquivalenter Con-
centration wirken die Lösungen von Natrium-
carbonat stärker als diejenigen von Kaliumcar-
bonat.

8. Die Einwirkung von Salzlösungen auf
Glas setzt sich, je nach deren Concentration und
der Art des gelösten Salzes, in wechselnder Weise
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aus der Einwirkung des Wassers und derjenigen
des vorhandenen Salzes zusammen.

9. Beide Arten des Angriffes werden von
der Zusammensetzung des Glases verschieden be-
einflusst.

10. Von den Salzen greifen diejenigen stärker
als Wasser an, deren Säuren unlösliche Kalksalze
bilden. Bei diesen nimmt die Wirkung mit der
Concentration zu.

11. Weniger als Wasser greifen die an,
deren Säuren lösliche Kalksalze bilden; bei
diesen nimmt die Wirkung mit wachsender Con-
centration ab.

Apparate.
Die K ü h l b a t t e r i e fü r Des t i l l a t ion

und R ü c k f l u s s von K. Z u l k o w s k i (Ber.
österr. G. 1892 S. 13) besteht aus einem
stufenförmig hergestellten Kasten oder Arbeits-
tisch, welcher in die Nähe einer Wand auf-
zustellen ist, an welcher sich die Hähne
für die Zuleitung von Leuchtgas und Wasser
zu befinden haben. Dieser Arbeitstisch trägt
zwei hölzerne Wangentheile a a (Fig. 318
und 319), welche den Kühlkasten zu tragen

haben, die Holzleiste b in schräger Lage
an dem Wangentheile mit Holzschrauben
befestigt und einen hölzernen, mit Quer-
leisten versehenen Rahmen c, auf welchem
der Kühlkasten aufliegt. Damit letzterer
nicht herabrutschen kann, ist an dem
vorderen und tieferen Ende eine Holzleiste
mit Holzschrauben befestigt. Dieser Rahmen
kann nicht durch ein einfaches Brett ersetzt
werden, weil sich dasselbe werfen würde.
SeineBefestigung an den Wangenstücken erfolgt

ebenfalls mittels Holzschrauben. Der Kühl-
kasten d ist aus starkem Zinkblech, dessen
Abmessungen betragen 112, 63 und 6 cm.
Damit derselbe durch den, wenn auch ge-
ringen Wasserdruck keine Ausbauchung er-
leide, gehen durch denselben 15 Röhrchen l
hindurch, welche an den gegenüberliegenden
Blechwänden angelöthet sind und daher eine
Versteifung bewirken. An der vorderen und
rückwärtigen Schmalseite dieses Kühlkastens
sind je sechs schwach kegelförmige Rohran-
sätze angelöthet. In denselben stecken ein-

V h

tts

Fig. 319.

fach gebohrte Kautschukstöpsel, durch welche
gläserne Kühlröhren hindurchgehen. Die
Kühlröhren l, 3, 5 dienen für den Rück-
fluss und sind an der Vorderseite nach ab-
wärts gebogen. Die Kühlröhren 2, 4, 6
dienen für die Destillation und sind deren
nach oben herausragende Enden ebenfalls
nach abwärts gegen die Tischfläche gerichtet.
Sie können erforderlichenfalls mit Sicherheits-
kugeln versehen sein, um ein Mitreissen
von Flüssigkeitströpfchen zu verhindern. Da
bei dieser Anordnung nur 3 Kühlröhren ein
und demselben Zwecke dienen, so ist deren
Abstand untereinander hinreichend gross für
die Aufstellung der hierzu erforderlichen
Kochkolben, Auslaugeapparate u. s. w. Für
die Aufstellung derselben benützt man die
gewöhnlichen eisernen Ringstative oder allen-
falls Dreifüsse.

Der an dem Kühlkasten angelöthete
Hahn g ist bestimmt für den Wasserzufluss
mittels eines Kautschukschlauches, der an-
gelöthete Hahn h für den Abfluss des Kühl-
wassers, in dem mittels eines Kautschuk-
röhrchens ein gläsernes Übersteigrohr be-

80
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festigt ist. Durch ein an einem Wangen-
theile befestigtes Trichterrohr aus Messing-
blech i k wird das gebrauchte Kühlwasser
in ein unter dem Fussboden befindliches
Abflussrohr geleitet. Das mit 6 Gashähnen
versehene Gasrohr e erhält das Leuchtgas
mittels Kautschukschlauch von dem Gas-
auslassy. Die 6 Hähne sind nach abwärts
gerichtet und es werden daran die Schläuche
für die 6 Brenner befestigt, von denen 3
für die Destillation und 3 für den Rück-
fluss zu dienen haben. Alle Abmessungen
sind so getroffen, dass man sehr kleine und
auch sehr grosse Kochkolben oder Auslauge-
apparate verwenden und für das Erhitzen
der Flüssigkeiten auch Wasserbäder auf-
stellen kann. Um den Raum des Arbeits-
tisches auszunützen, sind in der Vorder-
und Rückwand Thüren angebracht. Die
Wassermenge, die der Kühlkasten birgt, ist
so gross, dass bei der Benützung von nur
2 bis 3 Kühlröhren gar kein Wasserwechsel
nöthig ist und erst bei weiterer Ausnützung
ein beständiger, jedoch schwacher Zu- und
Abfluss nöthig ist.

Unorganische Stoffe.
Unlösl icher S c h w e f e l . Von B e l l a m y

findet sich (Compt. r. 91, 330) eine kurze
Mittheilung betreffend einen Unterschied im
chemischen Verhalten des in Schwefelkohlen-
stoff unlöslichen Schwefels gegenüber dem
löslichen. Wird nämlich zur Darstellung
von Natriumthiosulfat aus neutralem Sulfit
und Schwefel die unlösliche Abart verwandt,
so sollen folgende Erscheinungen auftreten,
welche bei Benutzung von löslichem Schwefel
angeblich ausbleiben: 1. Während des
Kochens entwickelt sich Schwefelwasser-
stoff. 2. Die heiss filtrirte Lösung wird
beim Stehen milchig und scheidet zugleich
mit dem auskrystallisirenden Thiosulfat eine
merkliche Menge Schwefel ab. 3. Der un-
lösliche Schwefel wird in weit grösserer
Menge gelöst. W. Schmi tz - D u m o n t
(Ber. deutsch. G. 1892 S. 2659) zeigt da-
gegen, dass beide Abarten des Schwefels
beim Kochen mit Wasser die gleichen Men-
gen Schwefelwasserstoff entwickeln; auch
beim Kochen mit Natriumsulfit verhalten
sich beide gleich.

S t i ckoxyd in h ö h e r e r Tempera tu r .
F. Emich (Monat. Chem. 1892 S. 615)
findet, dass Stickoxyd, durch auf etwa 900°
erhitzte Porzellanröhren geleitet, nur ganz
unbedeutend zersetzt wird, dass aber bei
etwa 1200° (Fletcherofen mit Gebläse) bis
etwa 66 Proc. zerfallen.

In den Ka l ibe rgwerken von Ka lusz
fand R. Za loz i eck i (Monat. Chem.
1892 S. 504) krystallisirtes Glaubersalz,
Na2 S04 . 10 H20. Dasselbe ist entstanden
aus Kranit nach:

2 Na Cl + Mg S04 = Na„ S04 + Mg C13.

K i e s a b b r ä n d e wurden von A. B u i s i n e
(Rev. chim. 1892 S. 25l) zur Herstellung
von Eisensulfat, mit Schwefelsäure von 60°B.
vermischt, auf 130°, 180° und 300° erhitzt;
auf 45 Th. Abbrände wurden 100 Th. Schwe-
felsäure verwendet; die erhaltenen Producte
hatten folgende Zusammensetzung:

130° 180° 300°
Wasser 20,63 8,41 0
Eisenoxyd, unlösl. 11,75 7,38 2,74

, lösl. 13,89 29,93 40,29
Schwefelsäure, ges. 55,10 64,38 70,93

, frei 20,39 9,39 0
Ferrisulfat 47,23 74,82 96,65
Zur Herstellung von Eisenvitriol muss

das Ferrisulfat durch metall. Eisen in Ferro-
sulfat übergeführt werden.

Die P e r c u s s i o n s - Z ü n d V o r r i c h t u n g
für Sprengschüsse von W. Norres (D.R.P.
No. 64 224) besteht aus einer Hülse und
einem durch den durchlochten Boden der
letzteren gezogenen glatten Draht, aufweichen
ein ebenfalls durchlochtes Zündhütchen ge-
steckt wird, und dessen Ende als Haken
durch einen Schlitz in der Wandung der
Hülse nach aussen umgebogen ist, so dass
beim Losziehen der Haken in das Hütchen
schlägt und dasselbe entzündet.

E lek t r i sche Re in igung der Salz-
soole. C. G. Col l ins (Elektrot. 1892
S. 384) will die als Verunreinigungen in
der Salzsoole vorkommenden Bicarbonate
von Eisen, Calcium und Magnesium, Chlor-
calcium, Chlormagnesium und Gyps dadurch
ausscheiden, dass er durch die Soole einen
elektrischen Strom von etwa 2'/a V-Spannung
— nicht mehr -— hindurchgehen lässt. Das
Kochsalz wird angeblich durch einen Strom von
solcher Spannung nicht angegriffen, während
die erwähnten Unreinigkeiten unlöslich
gemacht werden, sodass sie zu Boden sinken
und von dort entfernt werden können. Als
Beispiel dieser Wirkung möge die Wirkung
des Stromes auf das Calciumbicarbonat be-
trachtet werden. Dasselbe wird elektrolysirt
und die Kohlensäure löst sich in Bläschen
von der Anode ab, und an der Kathode
bildet sich Kalkhydrat. Die Molecüle dieses
letzteren greifen einige der Molecüle des
unzerlegten Bicarbonats an und verwandeln
es in kohlensauren Kalk, welcher zu Boden
fällt. Dieser Niederschlag wird von Zeit
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zu Zeit aus dem Gefässe entfernt, während
die gereinigte Salzsoole weiter oben abge-
füllt wird. Man kann auch das Verfahren
dahin abändern, dass man die Flüssigkeit
und den Niederschlag unter hydraulischem
Druck durch eine Filterschicht hindurch-
zwingt, in welcher die Elektroden einer
zweiten Batterie untergebracht sind, mittels
deren die Wiederauflösung der niederge-
schlagenen Unreinigkeiten verhütet wird.

S a l z b e r g b a u in den ös te r re ich i schen
Alpen bespricht eingehend A. Aigner
(Bergh. J. 1892 S. 203).

H a l t b a r k e i t t i t r i r ter Pe rmangana t -
l ö s u n g e n . Von B. G r ü t z n e r (Arch. Pharm.
231 S. 32l) wurden mit ausgekochtem
Wasser hergestellte Perrnanganatlösungen
theils in Stöpselflaschen, theils in Flaschen
mit doppelt durchbohrtem Kautschukpfropfen,
welche, nach Art der Spritzflaschen einge-
richtet, das Ausfliessen der Flüssigkeit ohne
Öffnung des Stöpsels gestatten, aufbewahrt.

Die dem zerstreuten Tageslicht ausge-
setzt gewesene Lösung l : 1000 hatte sich
ein Jahr lang unverändert gehalten, nach
l'/2 Jahren zeigte der Kaliumpermanganat-
gehalt eine Abnahme von 2,61 Proc. Im ge-
schwärzten Glase zeigte sich nach l l j a Jahren
eine Gehaltsabnahme von nur 0,94 Proc. Bei
der stärkeren Lösung 3 : 1000 war sowohl
in dem geschwärzten Gefäss, als auch in
der dem zerstreuten Tageslicht ausgesetzt
gewesenen Glasstöpselflasche der Gehalt
während l'/2 Jahren der gleiche geblieben.
Die in Spritzflaschen aufbewahrten Lösungen
verhielten sich genau so wie die der Glas-
stöpselflaschen.

Die zum Einstellen der Permanganat-
lösung benutzte '/nfNormal-Oxalsäurelösung
hielt sich bei Abschluss von Licht und
Staub 5 Monate unverändert. Ein Jahr
alt, zeigte der Oxalsäuregehalt eine Ab-
nahme von 2,85 Proc.

Zur elektrolyt ischen Darste l lung
von Alkal i - und E r d a l k a l i m e t a l l e n
und der Hydrate derselben wollen G. J.
A t k i n s und E. App lega r th (D.R.P.
No. 64 409) über die Kathode ununterbrochen
Quecksilber fliessen lassen.

Ein Metallcylinder A (Fig. 320 bis 324),
welcher an seiner Innenfläche mit Queck-
silber in üblicher Weise amalgamirt ist,
wird an seinem unteren Ende mit einem
Ablassrohr B versehen, das durch einen
Hahn oder ein Ventil abschliessbar oder mit
einem Heber B1 versehen ist, der mit einem
geeigneten Gefäss verbunden ist. Das obere

Ende dieses Gylinders ist bei C trichter-
förmig ausgebildet und nimmt das untere
Ende eines zweiten Cylinders D auf. Ein
enger, ringförmiger Raum ist zwischen der
Aussenseite des inneren Cylinders D und
der Innenseite des äusseren A gelassen, so
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dass, wenn Quecksilber von einem hochge-
stellten Behälter durch das Rohr E in diesen
Trichter laufen gelassen wird, es durch
diesen ringförmigen Raum geht und mit der
amalgamirten Fläche des äusseren Cylinders A
in Berührung kommt und verhältnissmässig
langsam über die amalgamirte Fläche fliesst

80*
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und durch den Auslass B nach dem Auf-
nahmebehälter gelangt. Der Metallcylinder A
bildet eine feststehende Kathodenkammer,
welche durch eine Leitung A1 mit einer
Dynamomaschine in Verbindung gebracht ist.
Diese Kathodenkammer enthält eine geeignete
Lösung, wie z. B. von Chlornatrium. In
der Mitte dieses Kathodencylinders befindet
sich eine Anode F, z. B. aus Kohle, die
von einem Schlauch G umgeben wird, der
z. B. aus dichtgewebtem Hanfgewebe be-
steht und am unteren Ende geschlossen ist.
Dieser Schlauch G wird zweckmässig mit
Natriumsilicat behandelt, um die zerstörende
Wirkung der Lösung auf den Schlauch mehr
oder weniger auszuschliessen. Die Kohlen-
oder andere Anode F wird durch eine
Leitung Fl mit der Dynamomaschine ver-
bunden.

Die Anode kann aus einer Hohlspindel
oder einem Rohr H bestehen, auf welches
Kohlenringe gezogen sind, oder kann in
anderer "Weise von der Kohle F umschlossen
werden. Der zu zersetzende Stoff, z. B.
die Chlornatriumlösung, wird durch dieses
Rohr H nach dem Boden des Schlauch-
rohres G geleitet, und wird, während er
allmählich bis zum oberen Theil um die
Aussenfläche der Anode F hochsteigt, der
elektrolytischen Einwirkung unterworfen,
wobei der grösste Theil des Natriums durch
die Seitenwände des Schlauchrohres hin-
durch an die Kathode A treten und die
ihres Natriums mehr oder weniger beraubte
Lösung an dem Rohr / nahe dem oberen
Ende des Schlauchrohres G überfliessen und
mit dem freigesetzten Chlorgas abziehen soll,
um irgend wie nutzbar gemacht zu werden;
die Lösung kann z. B. nach Verstärkung
wieder in dem elektrolytischen Apparat be-
nutzt werden. Die Lösung in dem Kathoden-
cylinder A ausserhalb des Schlauches B
wird allmählich mit Natriumhydrat geladen
und kann mit dem freigesetzten Wasser-
stoffgas durch das Rohr J aus dem oberen
Theil des Kathodencylinders abgelassen
werden; dabei wird Wasser durch das Rohr
K auf dem entgegengesetzten Ende des
Kathodencylinders eingelassen, um die Stelle
der abgezogenen Natriumhydratlösung ein-
zunehmen. Um die Sammlung und Ent-
fernung des Chlors und Wasserstoffs aus
der Kathoden- bez. Anodenkammer zu er-
leichtern, können dieselben mit Deckeln ver-
sehen werden, die Auslassrohre erhalten,
welche zu geeigneten Kammern oder Gas-
behältern führen.

Es wird zuweilen die Kathode von der
Anode durch gewöhnliches poröses Material
anstatt durch das gewebte Schlauchrohr ge-

trennt; wenn dieser poröse Cylinder eine
derartige Länge erhalten muss, dass er mit
Vortheil nicht aus einem Stück hergestellt
werden kann, so wird er aus mehreren
Theilen hergestellt, die über einander ge-
stellt und durch umgelegte Gummibänder
oder dgl. vereinigt werden.

Um den Niedergang des Quecksilbers
über der Kathodenfläche A zu verzögern
und dazu beizutragen, dass letztere amal-
gamirt bleibt, kann die Kathode mit wag-
rechten Rippen versehen werden (Fig. 323);
jede Rippe A'2 bildet einen Falz, welcher
einen kleinen Theil Quecksilber enthält,
der durch das Quecksilber, das über die
Kante niederrieselt, allmählich fortgewaschen
wird. Auf diese Weise wird die Zeit des
Niederganges des Quecksilbers und Amalgams
von dem oberen Theil nach dem Boden der
Kathode erheblich verlängert. Es ist zu
bemerken, dass die Kathodenkammer A eine
rechteckige oder andere geeignete Gestalt
anstatt der runden, in Fig. 320 und 321 dar-
gestellten erhalten kann, und dass dem
Apparat statt der lothrechten Lage eine
unter einem beliebigen Winkel geneigte ge-
geben werden kann. Ebenso kann, anstatt
das Quecksilber dem oberen Ende der Ka-
thode zuzuführen und durch seine Schwere
über die wirksame Fläche laufen zu lassen,
die Kathode selbst durch irgend eine ge-
eignete mechanische Vorrichtung bewegt
werden, so dass sich mit derselben eine
dünne Schicht Quecksilber bewegt. Eine
solche Anordnung ist als Beispiel in Fig. 324
dargestellt; hier ist A3 eine elektrolytische
Zelle, die am Boden einen Behälter hat,
welcher Quecksilber A* enthält. Dieser Be-
hälter kann mit einem Heber B1 zur Ab-
führung des Quecksilbers und Amalgams,
wie bei dem Apparat Fig. 320, versehen
sein. F ist die Anode und G eine poröse
Theilwand. Die Kathode A besteht aus
einem endlosen Bande, z. B. aus Kupfer-
blech, welches über die Rolle A5 und unter
die Rolle A6 führt; der untere Theil dieses
Kupferbandes taucht in das Quecksilber
ein. Die Rolle A5 wird in umlaufende Be-
wegung gesetzt; dadurch wird das Band A,
dessen Oberfläche amalgamirt ist, durch
das Quecksilber A* gehen gelassen und
eine dünne Schicht davon durch das Band
mitgenommen; durch diese Einrichtung wird
in derselben Weise wie durch das fliessende
Quecksilber das Metall und der Wasserstoff
aufgenommen.

Die Ni t r i r sch leude r von Selwig &
Lange (D.R.P. No. 64447) unterscheidet
sich dadurch von ähnlichen, zu gleichem
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Zwecke dienenden Apparaten, dass bei der-
selben der Säurebehälter wie bei einem ge-
wöhnlichen Nitrirapparat feststeht und eine
gelochte Schleudertrommel der gebräuch-
lichen Construction in demselben drehbar
angeordnet ist.

In diese Trommel, deren Inneres sich
durch die Löcher im Mantel ebenfalls mit
Säure anfüllt, wird der zu nitrirende Stoff
eingetragen, darauf der Nitrirprocess in be-
kannter Weise geleitet und nachBeendigungdes-
selben die Säure aus dem Behälter abgelassen.
Sodann wird die Trommel in schnelle Um-
drehung versetzt und so die von dem Ni-
trirproduct aufgesogene Säure durch Ab-
schleudern entfernt. Der Umstand, dass bei
diesem Apparat der Säurebehälter feststeht,
ermöglicht es, denselben mit einer Einrich-
tung zur Regelung der Temperatur der darin
enthaltenen Säure vor und während des
Nitrirens, welche unbedingt erforderlich zur
Erzielung eines guten, gleichmässigen und
bestimmten Nitrirproductes ist, zu versehen.
Zu diesem Zwecke ist der Behälter entweder
mit einem zum Hindurchleiten von Wasser
eingerichteten Mantel versehen, oder in den
die Schleudertrommel umgebenden Raum ist
eine Kühl- bez. Wärmschlange oder ein Heiz-
körper beliebiger passender Form gelegt.
Indem man nun vor und während des Ni-
trirens je nach Bedarf kaltes oder warmes
Wasser durch den Mantel (Schlange, Heiz-
körper) circuliren lässt, hat man es voll-
ständig in der Hand, die Temperatur der
Säure während des Nitrirens auf jeder ge-
wünschten Höhe zu halten, was für den
regelmässigen Verlauf des Processes, von
welchem die Qualität des erzielten Pro-
ductes abhängt, von allergrösster Wichtig-
keit ist. Ferner lassen sich Säurebehälter
und Schleudertrommel nach beendigtem Ni-
triren einfach durch Öffnen des am Boden
des Säurebehälters angebrachten Säureablass-
hahnes von der nicht vom Nitrirproduct auf-
gesogenen Säure entleeren. Es ist demnach
nicht erforderlich, eine bis oben hin mit
Säure angefüllte, also sehr schwere Trommel
in Umdrehung zu versetzen, wodurch ja
Zeitverlust entsteht, ferner fällt das Ab-
schleudern der Säure über den oberen Trom-
melrand hinweg fort, welches mit starker
Entwickelung von Säuredämpfen verbunden
ist. Im Übrigen ist der Apparat mit allem
Zubehör versehen, welches die gewöhnlichen,
bisher angewendeten Nitrirapparate besitzen,
also einem Ablasshahn am Säurebehälter,
Säureeiulassrohr mit drei Hähnen für die
verschiedenen zur Anwendung kommenden
Säuren, Dunstfang (Giftherd) mit Arbeitsthür,
aus dessen oberen Theil die sich bei der

Arbeit entwickelnden Säuredämpfe durch
einen Exhaustor abgesaugt werden. Zum
Absaugen der Säuredämpfe aus dem Säure-
behälter während des Abschleuderns der
Säure ist noch ein besonderes, in den Deckel
desselben einmündendes Rohr angebracht,
welches ebenfalls mit einem Exhaustor ver-
bunden ist. Andererseits besitzt der Ap-
parat sämmtliche für den Antrieb der Trom-
mel erforderlichen Theile, welche an gewöhn-
lichen Centrifugen vorhanden sind.

Der Antrieb derselben kann von unten
wie von oben erfolgen oder es kann die
Trommel bei oberem Antrieb aufgehängt
sein wie bei W e s t o n ' s Centrifuge. Stets
ist jedoch dafür Sorge zu tragen, dass, wenn
der Apparat mit Säure angefüllt ist, die-
selbe mit keinem Lager der Trommelspindel
in Berührung kommen kann. Da es aus
verschiedenen Gründen unthunlich ist, die
Trommelspindel durch eine im Boden des
Säurebehälters angeordnete Stopfbüchse
gehen zu lassen, so wird bei unterem Trom-
melantrieb das Halslager, bei oberem das
Spurlager stets in einer die Mitte des Säure-
behälters einnehmenden, kegelförmigen Er-
höhung angeordnet, deren oberer Rand über
den Spiegel der Säure hervorragt.

Fig. 325 stellt einen Nitrir- und Centri-
fugaltrockenapparat im Querschnitt dar. B
ist der cylindrische, mit schmiedeisernem.
Kühl- oder Wärmemantel C versehene, im
Übrigen gusseiserne Säurebehälter, welcher
gleichzeitig das Gestell des ganzen Apparates
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bildet. Der Boden desselben ist geneigt,
und an der Entleerungsöffnung D, welche
sich an der tiefsten Stelle desselben befindet,
ist der Säureablasshahn H angebracht. A
ist die theils aus Schmiedeisen, theils aus
Gusseisen angefertigte Schleudertrommel,
•welche den Säurebehälter möglichst ausfüllt.
Die Spindel, auf welcher die Trommel be-
festigt ist, geht durch den auf dem Boden
des Säurebehälters aufstehenden, centralen
kegelförmigen Aufsatz L hindurch nach unten,
wo sie die Antriebsriemscheibe trägt und
durch ein Spurlager unterstützt wird. Ihr
Halslager ist der Einwirkung der Säure da-
durch entzogen, dass der obere Rand des
Aufsatzes L, in welchem es angeordnet ist,
über dem Säurespiegel liegt. Ein ringför-
miger, bis über den Innenrand der Trommel C
hinüberreichender Deckel F über dem Säure-
behälter verhindert, dass beim Eintragen
des zu nitrirenden Materials in die mit
Säure angefüllte Trommel etwas davon in
den Zwischenraum zwischen letzterem und
dem Mantel C fällt. J ist der über dem
Behälter angeordnete Dunstfang (Giftherd),
welcher mit der seitlichen Arbeitsthür K
versehen ist und welcher behufs Absaugens
der Säuredämpfe oben mit dem Exhaustor
verbunden ist, G ist ein gleichfalls zu
letzterem führendes Rohr, welches in den
Deckel F einmündet und die während des
Schleuderns auftretenden Säuredämpfe ab-
führt. E ist das Säurezuflussrohr, welches
durch die Hähne Nl N2 N3 mit den drei
verschiedenen Säurebehältern verbunden ist.
Das Nitriren findet in dem Apparat in
genau derselben Weise wie in gewöhnlichen
Nitrirapparaten statt. Nach Beendigung des
Nitrirprocesses wird der Hahn N behufs
Ablassens der überflüssigen Säure geöffnet,
die Trommel in Umdrehung versetzt und so
die letzte Säure aus dem Nitrirgut ausge-
schleudert, welches darauf aus der Trommel
herausgenommen und wie üblich gewaschen
wird.

Organische Verbindungen.

Hers te l lung von p - P h e n y l e n d i a m i n -
monosu l fosäure nach E. Erdmann und
H. E r d m a n n (D.R.P. No. 64908). Das
p-Phenylendiamin lässt sich nur sehr schwer
sulfuriren; um die Reaction zu Ende zu
führen, ist mehrtägige Einwirkung von
starker rauchender Schwefelsäure bei hoher
Temperatur erforderlich. Die Base geht
dann nach den Angaben des Pat. No. 47426
m eine Disulfosäure über. Die Monosulfo-
säure ist bisher durch Sulfurirung des p-Phe-
nylendiamins nicht erhalten worden. Da-
gegen lässt sich das p-Phenylendiamin glatt

in p-Phenylendiaminmonosulfosäure über-
führen, wenn man die Base mit einem Oxy-
dationsmittel behandelt und auf das ent-
standene Product Alkalidisulfit einwirken
lässt. Das p-Phenylendiamin wird dabei
durch ein Atom nascirenden Sauerstoffes in
das Chinondiimid:

CH CH

HN:C > C : N H

CH CH

übergeführt, welches durch Addition von l Mo-
lecül schwefliger Säure in p-Phenylendiamin-
monosulfosäure:

CH C. S03 H

H.N.C-- C.NH.,

CH CH
übergeht.

Statt des in trockenem Zustande nicht
isolirbaren Chinondiimids lässt sich auch
das Chinondichlordiimid:

CH CH

C 1 N : C < C:NC1

CH CH

anwenden, welches durch 2 Molecüle Disulfit
unter Bildung von Disulfat und Salzsäure
zu dem mit einem dritten Molecül Disulfit
reagirenden Chinondiimid reducirt wird:
I. ClN:C6H4:NCH-2NaHS03-r-2HaO
= HN:C 6 H 4 :NH-r-2NaHS04 -f-2HCl.

II. H N : C 6 H 4 : N H 4 - N a H S 0 3

= C6H3(NH2)2.S03Na. _
Zur Darstellung von p-Phenylendiaminmo-

nosulfosäure aus p-Phenylendiamin werden
1,5 k salzsaures p-Phenylendiamin in 12 l
Wasser gelöst und mit 1,80 k concentrirter
Essigsäure versetzt. In die so hergestellte
Lösung lässt man unter Kühlung und unter
gutem Umrühren eine Auflösung von 0,825 k
doppeltchromsaurem Kali in 9 l Wasser
einlaufen. Das grüngefärbte Reactionspro-
duct wird sofort nach dem Eintragen des
Chromats mit einer Lösung von 3,45 k kry-
stallisirtem neutralen schwefligsauren Natron
in 5 Z Wasser versetzt. Das durch die
Essigsäure gebildete Natriumdisulfit entfärbt
die Flüssigkeit; bald darauf scheidet sich
Phenylendiaminmonosulfosäure als dicker
krystallinischer Niederschlag ab. Man
kann auch (und es ist dies wegen der
sehr geringen Beständigkeit des Chinon-
diimids zweckmässig) das schwefligsaure Na-
tron der Lösung von salzsaurem p-Phenylen-
diamin vor der Oxydation zusetzen. Beim
Eintragen der Chromatlösung eilt dann die
Oxydation der Einwirkung des Alkalidisulfits
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voraus und zum Schluss der Operation fällt
die schwer lösliche Sulfosäure in Krystall-
nadeln aus. In jedem Falle lässt man
stehen, bis die Ausscheidung beendet
ist, filtrirt und krystallisirt aus heissem
Wasser um.

Zur Darstellung von p-Phenylendiamin-
monosulfosäure aus Chinondichlordiimid
werden 1,6 k Chinondichlordiimid mit wenig
Wasser zu einem Brei angerieben und mit
10 l einer 50 proc. Lösung von saurem
schwefligsauren Natron versetzt. Nach
kurzem Stehen beginnt die Reaction, bei
welcher sich Schwefligsäure entwickelt.
Durch Erwärmen auf dem Wasserbad wird
die Reaction zu Ende geführt, worauf die
in weissen Krystallnadeln ausgeschiedene
Sulfosäure abfiltrirt und aus heissem Wasser
umkrystallisirt wird. Die so dargestellte
p-Phenylendiaminmonosulfosäure soll zur
Herstellung von Farbstoffen Verwendung
finden. Die freie Säure krystallisirt mit
2 Molecülen Wasser, ihr leicht lösliches
Natronsalz krystallisirt aus concentrirter
wässeriger Lösung in compacten Krystallen,
welche der Formel:

C6H3(NH2)2S03Na4-4aq.
entsprechen.

E i n e M i s c h u n g v o n ß - N a p h t y l a m i n -
und ß - N a p h t o l s u l f o s ä u r e erhält man
nach K e r n & S a n d o z (D.R.P. No. 64859)
durch Erhitzen der aus ß-Dinaphtylamin
und Schwefelsäure gewonnenen (S-Dinaphtyl-
amindisulfosäuren mit Mineralsäuren in
Druckgefässen.

Zur H e r s t e l l u n g von T h i o d i n a p h -
t y l o x y d löst man nach M. Schi l le r -
Wechs le r (D.R.P. No. 64816) Thio-ß-
naphtol (Ber. 21, 260) in Natronlauge, fil-
trirt die Lösung und fügt zu derselben nach
dem Erkalten unter Umrühren eine Lösung
von Kaliumferricyanid, so fällt ein dichter
Niederschlag. Derselbe wird abfiltrirt, sehr
gut ausgewaschen, dann bei 50 bis 60° ge-
trocknet. Man erhält einen orangefarbigen,
geruchlosen Körper, der in Wasser und
kalter Natronlauge unlöslich, schwer löslich
in Alkohol, beim Erhitzen leicht löslich in
Eisessig, Äther, Benzol, Toluol, Chloroform,
Aceton, Methyl- und Amylalkohol ist. Die
Oxydation des Thio-/?-naphtols wird in
gleicher Weise erzielt, wenn man zu der
alkalischen Lösung desselben die ent-
sprechende Menge Jod in Jodkaliumlösung
fügt. Die Oxydation mittels Chlorkalkes,
Chlorgases u. s. w. verläuft nicht so glatt.
Das Thiodinaphtyloxyd soll zu pharma-
ceutischen Zwecken dienen; dasselbe zeigt

besondere Wirkungen bei Behandlung von
Hautkrankheiten, besonders chronischer und
parasitärer Formen, und besitzt den Vorzug
absoluter Geruchlosigkeit.

Zur D a r s t e l l u n g von Ch in in aus
Cuprei 'n erhitzt die Socie te a n o n y m e
des m a t i e r e s co lo ran t e s e t p r o d u i t s
c h i m i q u e s de St. Denis (D.R.P. No.64832)
die Natriumverbindung des Cuprei'nmethyl-
jodids mit Methyljodid in einem verschlos-
senen Rohr bei 100° in alkoholischer Flüs-
sigkeit. Nach beendeter Reaction giesst man
die Masse in Wasser und erhält, wie Hesse
(Ann. 230, 69) angegeben, ein braunes Harz;
ausserdem hat sich aber noch Chininjodme-
thylat gebildet, welches die Eigenschaft be-
sitzt, aus seiner alkoholischen Lösung nicht
durch Wasser gefällt zu werden, und sich
folglich in der Flüssigkeit befindet.

Man erhitzt z. B. in einem Druckkessel
eine Lösung von 3,1 k Cuprei'n und 0,25 k
Natrium in 30 k Methylalkohol unter Hin-
zufügung von l k Methylbromid 10 Stunden
hindurch auf 120 bis 130°. Nach der an-
gegebenen Zeit destillirt man den*Alkohol
ab und verdampft den Rückstand zur
Trockne. Man nimmt hierauf mit ver-
dünnter Natronlauge auf, welche nur das
noch nicht veränderte Cuprei'n löst. Aus
dem trockenen Rückstand zieht man das
Chinin mittels Äther aus; das Sulfat des
erhaltenen Chinins gleicht in jeder Hinsicht
dem gewöhnlichen Chininsulfat. In diesem
Beispiel kann man das Methylbromid er-
setzen durch 0,55 k Methylchlorid, 1,50 k
Methyljodid, 0,80 k Methylnitrat oder 1,20 k
Methylsulfat. — Oder man ersetzt das l k
Methylbromid durch 1,15 k Äthylbromid
oder eine äquivalente Menge eines anderen
Äthers und löst in Äthylalkohol; man er-
hält auf diese Weise den Äthyläther des
Cuprei'os bez. Äthylcupre'in (Chinäthylin).
Derselbe wird aus seiner sauren Lösung
durch verdünnte Natronlauge in Form blauer,
amorpher, in Wasser und in Äther leicht
löslicher Flocken gefällt. Schmelzpunkt 160°.

Das basische Sulfat
(C19 H„ N2 0 . 0 C2 H5)2 S 04 H2 + H2 0

ist in kochendem Wasser sehr löslich, in
Wasser von +15° in 397 Th.; es scheidet
sich bei Abkühlung der concentrirten Lö-
sungen in Gestalt einer gallertartigen Masse,
aus verdünnten Lösungen in Gestalt kleiner
weisser Nadeln ab. Das in der Wärme und
in der Kälte leicht lösliche neutrale Sulfat
krystallisirt beim Verdampfen der Lösungen
in Prismen. Schmelzpunkt 163°.

Der Propyläther des Cuprei'n?, welcher
bei der Einwirkung der Äther des Propyl-
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alkohols auf Cuprei'n unter den bereits an-
gegebenen Bedingungen entsteht, wird durch
Verdampfen seiner ätherischen Lösung in
Gestalt eines harten, mikrokrystallinischen
Harzes gewonnen. Schmelzpunkt 164°. Die
Formel des Propylcupre'ins (Chinopropylin)
ist C19 H21 N3 0 . 0 C3H7; diejenige des ba-
sischen Sulfats

(C19 Hj, N2 0 . 0 C3 H7)2 S 04 Hs + l '/a H2 0.
Das letztere verliert sein Wasser bei 100°.
Alle diese Äther des Cupreins haben die
Eigenschaft, in verdünnter schwefelsaurer
Lösung eine prächtige blaue Fluorescenz zu
zeigen.

Zur U n t e r s u c h u n g von Des in -
f e c t i o n s m i t t e l n aus S t e i n k o h l e n t h e e r
verdünnt man nach H. Hei bin g und F.
W. Passmore (Pharm. Centr. 1892 S. 507)
50 g der Probe mit 50 oder 100 g Äther,
zieht mit etwa 100g lOproc. Natronlauge aus
und dann nochmals mit 50 g Natronlauge.
Die Ätherschicht -wird mit Wasser, die
Lauge mit Äther gewaschen. Die ätherische
Lösung der Kohlenwasserstoffe wird dann
3 bis 4 Mal mit 20 cc verdünnter Schwefel-
säure zur Entfernung der Basen ausge-
waschen, mit Wasser nachgewaschen und
über Chlorcalcium getrocknet. Nachdem
der Äther auf dem Wasserbade grössten-
theils verdampft ist, werden die hinter-
bleibenden Kohlenwasserstoffe der fractio-
nirten Destillation unterworfen. Das Ther-
mometer bleibt unter 40°, bis die letzten
Antheile Äther verdampft sind, und steigt
dann rasch auf 100, 200° und höher, je
nach der Beschaffenheit der Kohlenwasser-
stoffe. Die zwischen 200° und 250° über-
gehende Fraction wird ihres Naphtalinge-
haltes wegen häufig fest. Man wiegt die
Fractionen unter 200°, von 200 bis 250°,
von 250 bis 300° und über 300°. Der
Kückstand, welcher bei 300° noch nicht
destillirt, erstarrt meist durch die An-
wesenheit von Anthracen und Phenantren.
Aus der alkalischen Ausschüttelung werden
sodann mit Schwefelsäure die P h e n o l e
ausge fä l l t und mittels Scheidetrichters
getrennt. Die ablaufende wässerige Flüssig-
keit wird mit Äther ausgeschüttelt und die
hierdurch erzielte Lösung den Phenolen hin-
zugefügt.

Um kleine Mengen Phenol in den Kre-
solen nachzuweisen, übersättigt man die
alkalische Lösung mit einem geringen Über-
schuss an Schwefelsäure, wodurch Phenol
zuerst ausgeschieden wird. Hat man sich
von der Abwesenheit der Carbolsäure über-
zeugt, so betrachtet man die zwischen 180
und 210° übergehenden Antheile als Kresole,

während über 250° die aus der Harzseife
abgeschiedenen Harzsäuren destilliren. Die
mit Schwefelsäure aus der ätherischen Lösung
der Kohlenwasserstoffe ausgeschüttelten Basen
(Pyridine, Chinolin und deren Homologe)
werden durch Alkali abgeschieden und
können durch Titration mit einem Alkaloid-
reagens bestimmt oder am besten in Sulfate
übergeführt und als solche gewogen werden.

Bei der Beurtheilung der als Desin-
fectionsmittel benutzten Steinkohlentheeröle
gibt die Menge der darin enthaltenen Kre-
sole den Ausschlag. In guten Handels-
präparaten soll die Menge an letzteren und
an Kohlenwasserstoffen einander gleich sein.

Z u r W e r t h b e s t i m m u n g d e r r o h e n C a r -
b o l s ä u r e werden nach F. Seiler (Schweiz.
W. Ph. 1892 S. 365) 100 g der Probe mit
100 g Kalkmilch (l : 5) unter Umrühren
eine Stunde lang auf dem Wasserbade er-
wärmt, dann mit 100 cc Wasser versetzt.
Nach dem Erkalten wird filtrirt, mit Salz-
säure angesäuert und die abgeschiedenen
Kresole durch Scheidetrichter getrennt. So-
genannte 40 bis 60proc. (d. h. löslich in
Natronlauge) rohe Carbolsäure enthielt nur
3 bis 5 Proc. Kresole, war demnach werthlos.

Cocablät ter enthalten nach 0. Hesse
(Lieb. Ann. 271 S. 180):

Coca in anscheinend in allen Cocasorten,
fast frei von ändern Alkaloiden in der breitblätt-
rigen Coca aus Peru und meist aus Bolivien.

C i n n a m y l c o c a i n , in erheblicher Menge in
der Trujillococa, namentlich in der Javacoca und
in der Coca aus Britisch-Indien, in kleinen Mengen
bisweilen auch in der breitblättrigen Coca aus
Peru und Bolivien.

Cocamin , in allen Cocasorten, besonders
aber in der als Pariser Coca bezeichneten Sorte,
in Trujillococa und japanischer und ostindischer
Coca.

I s o c o c a m i n , anscheinend in allen Coca-
sorten, namentlich in der Trujillococa.

H o m o c o c a m i n in kleiner Menge in süd-
amerikanischer Coca, ausgenommen in der von
Venezuela.

H o m o i s c o c a m i n ; sein Vorkommen ist in
südamerikanischer Coca anzunehmen, jedoch kann
es sich nur in Spuren darin vorfinden.

B e n z o y l p s e u d o t r o p e i n in der Javacoca.
Amorphe, noch nicht näher ermittelte, nicht

flüchtige Basen in der Javacoca und wohl in noch
anderen Cocasorten.

C o c a g e r b s ä u r e (N iemann) in der breit-
blättrigen Coca aus Peru und Bolivien und wohl
in noch anderen Cocasorten.

C o c e t i n , ein dem Quercetin ähnlicher, von
Ward en ebenfalls Cocagerbsäure genannter Körper,
C17 H22 0)0. 2 H2 0, in der Coca aus Britisch-
indien.

C a r o t i n , in einer Boliviacoca.
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Pa lmi ty l - / 9 -Amyr in , in südamerikanischer
und javanischer Coca.

/9 -Cero t inon , desgleichen.
M y r i s t y l - / ? - A m y r i n , in javanischer Coca.
Cerin (Cerotinsäure-Cerylester), desgleichen.
O x y e e r o t i n s ä u r e (in Verbindung mit einem

Alkohol?), desgleichen.

Die Verbre i tung der A lko lo ide in
den Strychnosarten bespricht F. A. F l ü c k i g e r
(Arch. Pharm. 231 S. 343).

Farbstoffe.
Z u r H e r s t e l l u n g s t i c k s t o f f h a l t i g e r

F a r b s t o f f e der A l i z a r i n r e i h e werden
nach Angabe der Farbenfabr iken yorm.
Friedr. Bayer & Co. (D.R.P. No. 64876)
10k des trockenen Ammoniakproductes aus
Alizarinbordeauxschwefelsäureäther (vergl.
Pat. 61 919) in 150 k Schwefelsäure von
66° B. in der Kälte gelöst und unter be-
ständigem Umrühren mit 12 k fein ge-
pulvertem Braunstein versetzt, wobei man
die Temperatur nicht über 30 bis 40° steigen
lässt. Ist nach zweistündigem Umrühren
die Oxydation beendet, so wird in Wasser
gegossen, der sich abscheidende Farbstoff
abnltrirt und durch Umlösen gereinigt. Auch
durch Erhitzen mit Arsensäure bei Gegen-
wart von concentrirter Schwefelsäure lässt
sich die Oxydation bewerkstelligen.

Man erhält so den Farbstoff in Form
einer dunkel gefärbten Paste. Seine Lösung
in Ammoniak ist violettblau, in Natronlauge
indigoblau, in concentrirter Schwefelsäure
blau. Thonerdebeizen werden von ihm blau-
violett, Chrombeizen grünstichig blau ange-
färbt.

Patent-Anspruch: Neuerung in dem Ver-
fahren des Patentes No. 62 019 zur Darstellung
von stickstoffhaltigen Farbstoffen der Alizarinreihe,
indem man, anstatt auf das bei der Oxydation
von Alizarinbordeaux mit Braunstein u. s. w.
entstehende Zwischenproduct des Paten tesNo. 62 505
Ammoniak einwirken zu lassen, hier in umge-
kehrter Reihenfolge den durch Einwirkung von
Ammoniak auf den Alizarinbordeauxschwefelsäure-
äther entstehenden Farbstoff in concentrirter
Schwefelsäurelösung mit Oxydationsmitteln, wie
z. B. Braunstein oder Arsensäure, behandelt.

Dars te l lung der (l. 3) a-Naphtol-
s u l f o s ä u r e nach Ka l l e & Co. (D.E.P.
No. 64 979).

Patent-Anspruch: Verfahren zur Darstellung
der im Patent No. 57 910 beschriebenen Naphtol-
sulfosäure l . 3, darin bestehend, dass man

a) die a-Naphtylamin-£-disulfosäure des Patentes
No. 45 776 mit Wasser allein oder mit ver-
dünnten organischen oder Mineralsäuren auf
Temperaturen zwischen 150 bis 250° unter

Druck erhitzt oder mit verdünnter Schwefel-
säure am Rückflusskühler kocht, oder

b) die bei diesem Verfahren als Zwischenproduct
auftretende Naphtylaminsulfosäure l . 3 mit
Wasser unter Druck erhitzt oder deren Diazo-
verbindung mit Wasser zersetzt.

Blauer F a r b s t o f f aus G a l l o c y a n i n
nach Durand , Huguenin & Co. (D.R.P.
No. 65 000).

Patent-Anspruch : Verfahren zur Darstellung
blauer bis grünblauer Farbstoffe nach dem Ver-
fahren des Patentes No. 57459, indem man an
Stelle der in letzterem genannten Amine der
Fettreihe wässerige Lösungen von Trimethylamin,
Monopropylamin, Isobutylamin und Amylamin mit
Gallocyanin auf Wasserbadtemperatur erhitzt.

Rother F a r b s t o f f de r R o s i n d u l i n -
re ihe aus I n d o c a r m i n des Pat. 59 180.
Nach Th. Peters (D.R.P. No. 64993)
werden 5 k der freien Sulfosäure oder ihres
Natronsalzes in getrocknetem Zustande all-
mählich eingetragen in 15 k rauchende
Schwefelsäure von etwa 1,915 spec. G. Man
hat hierbei darauf zu achten, dass die Tem-
peratur nicht über 40 bis 50° steigt. Das
Gemisch überlässt man nach vollendetem
Eintragen etwa 4 Stunden sich selbst. Hin
und wieder zieht man Probe, an der man
das Fortschreiten der Sulfurirung beobachtet.
Der Endpunkt des Processes wird durch
folgende Reactionen angezeigt: Bildung eines
ziegelrothen Niederschlages beim Auftropfen-
lassen des Sulfurirungsgemisches auf Eis;
Erzeugung einer rein rothen Nuance beim
Ausfärben des ziegelrothen Niederschlages
auf Wolle in mit Schwefelsäure angesäuerter
Flotte. Vollständige Fällung des Farb-
stoffes aus verdünnter wässeriger oder aus
saurer Lösung durch Chlornatrium. Inten-
siver Farbenumschlag aus Roth in Blau beim
Übersättigen mit Alkali bez. umgekehrt beim
Ansäuern der verdünnten Farbstoff l ösung.

Nach vollendeter Sulfuration giesst
man behufs Trennung und Reinigung
des Farbstoffes das gesammte Sulfurirungs-
gemisch auf Eis, sammelt den ausgeschiedenen
ziegelrothen Niederschlag auf Filtern und
befreit ihn durch Waschen mit Kochsalz-
lösung von anhängender Säure. Hierauf
löst man ihn heiss in etwa 100 l Wasser
und setzt 75 bis 100 k gesättigte Kochsalz-
lösung zu. Beim Erkalten scheidet sich
der neue rothe Farbstoff in körnig krystal-
linischem Zustande aus. Zu einer Paste
angerieben,. zeigt derselbe ein chokoladen-
braunes, flimmerndes Aussehen. Er löst
sich ziemlich, leicht in kaltem, besser in
heissem Wasser mit rother Farbe, welche
einen schwachen Stich in's Bläuliche besitzt.
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Letzterer verschwindet durcb Zusatz einer
geringen Menge Mineralsäure, wodurch das
Roth lebhafter und gelblicher wird, während
umgekehrt eine kleine Menge Alkali sofort
einen sehr intensiven Farbenumschlag der
wässerigen Lösung in reines Blauviolett be-
wirkt. Dieses Verhalten ist für den neuen
Farbstoff, der im Übrigen die Eigenschaften
einer Polysulfosäure, wie Indocarmin, hat,
charakteristisch. Aus schwach alkalischer
Lösung lässt sich im Gegensatz zu Indo-
carmin durch Kochsalz sein Natronsalz nur
äusserst schwer und nie gänzlich ausfällen.
Die freie Sulfosäure krystallisirt aus 'con-
centrirten wässerigen Lösungen in goldigen
Flimmern und gleicht hierin, wie in der
grünen Farbe ihrer Lösung in Schwefelsäure
von 66° B., dem Indocarmin. In schwefel-
saurem Bade auf Wol le ausgefärbt, erzeugt
dieser Farbstoff eine rein rothe und feurige,
in jeder Beziehung echte Färbung.

Patent-Anspruch: Verfahren zur Herstellung
eines rothen Farbstoffes durch mehrstündiges Be-
handeln des nach dem durch Anspruch 2. des
Hauptpatentes (59 180) geschützten Verfahren
hergestellten, mehrfach sulfurirten Productes mit
rauchender Schwefelsäure bei 50° nicht über-
steigender Temperatur, bis an einer Probe die
dem neuen Farbstoff eigentümlichen Reactionen
wahrgenommen werden.

Fettindnstrie, Leder u. dgl.

Zur R e i n i g u n g von R o h t a l g schmilzt
H.Nördl inger(D.R.P.No. 64136)denselben,
vermischt ihn mit einigen Procenten einer
flüssigen Auflösung von Bleioleat in Talg
und lässt die frische Mischung in der Wärme
so lange stehen, bis sich die Verunreinigungen
in feinen Flocken ausgeschieden haben. Dann
zieht man den klaren Talg vom Niederschlage
ab oder filtrirt. Thran reinigt man durch
Vermischen mit der entsprechenden Menge
eines Reinigungsöles, bestehend aus einer
Auflösung von fettsaurem Eisen in Thran
oder einem anderen Öl u. s. w.

M i n e r a l ö l s e i f e . Nach J. K a t h r e i n
(D.R.P. No. 62556) wird in eine mit Alkali
vollständig gesottene Seife, welche bereit ist
zum Aussalzen oder in Form zum Füllen,
und welche eine Temperatur von 106°
auf weist, bis zu 100 Proc. der in der
Seife enthaltenen Fettsäuren Mineralöl mit
einer Temperatur von 10 bis 20° hinzuge-
setzt und die Temperatur des Gemenges auf
60 bis 70° gebracht, wobei ein sehr ener-
gisches Verrühren so lange vorgenommen
wird, bis der entstandene teigdicke Seifenleim
lang wird und sich an den Wänden ganz
zäh festsetzt.

Neue Bücher.

G . L u n g e : T a s c h e n b u c h f ü r d i e
Soda- , P o t t a s c h e - u n d A m m o n i a k - F a -
b r i k a t i o n . 2. Aufl. (Berlin, J u l i u s Spr in-
ger). Pr. 7 M.

Dass die vorliegende neue Auflage ganz auf
der Höhe der Zeit steht, bedarf keiner ausdrück-
lichen Versicherung. In bekannter Meisterschaft
werden behandelt: Allgemeiner Theil. Atomge-
wichte, Formeln. Löslichkeiten. Spec. Gewichte.
Wärme und Ausdehnung. Elektricität. Mathe-
matik. Maasse, Gewichte, Münzen. Gesetze. Spe-
cieller Theil. I. B r e n n m a t e r i a l i e n und Feue-
r u n g e n . I I . S c h w e f e l s ä u r e f a b r i k a t i o n .
Schwefel (Rohschwefel). Gasschwefel. Schwefel-
kies. Abbrände. Zinkblende. Geröstete Blende.
Gasanalysen. Schwefelsäure. III. S u l f a t - und
S a l z s ä u r e f a b r i k a t i o n . Steinsalz und Kochsalz.
Sulfat. Austrittsgase aus der Salzsäurecondensation.
Salzsäure. IV. C h l o r k a l k f a b r i k a t i o n . Natür-
licher Braunstein. Regenerirter Braunstein, Wel-
donverfahren. Kalkstein. Kalk. Chlorkalk. Dea-
con - Verfahren. Chlorsaures Kali. V. Sodafa-
b r ika t ion . Rohstoffe. Rohsoda. Sodarückstand.
Rohsodalauge. Carbonisirte Lauge. Ammoniaksoda-
fabrikation. Tabellen. Analyse der Handelssoda.
Kaustische Soda. VI. S c h w e f e l r e g e n e r a t i o n .
Verfahren von Schaffner-Mond. Verfahren von
Chance-Claus. VII. S a l p e t e r s ä u r e f a b r i k a t i o n .
Chilisalpeter. Bisulfat. Salpetersäure. Mischsäure.
VIII. P o t t a s c h e f a b r i k a t i o n . Chlorkalium. Ka-
liumsulfat. Kalkstein. Kohle. Rohpottasche. Pott-
aschenrückstand. Pottaschenlauge. Carbonisirte
Lauge. Handelspottasche. Schlempekohle. Gehalt
und Pottaschelaugen n. d. spec. Gew. Spec. Gew.
der Kalilaugen. IX. A m m o n i a k f a b r i k a t i o n .
Gaswasser. Schwefelsaures Ammoniak. X. Berei-
ten der N o r m a l l ö s u n g e n . Anhang.

O. Dammer : H a n d b u c h der a n o r g a -
n i s c h e n Chemie (Stuttgart, Ferd. Enke) .

Das Werk soll 3 Bände umfassen; es ist be-
stimmt, gleichsam Bei ls te in ' s organische Chemie
für die unorganische zu ersetzen.

Der vorliegende 1. Bd. enthält zunächst einen
von N e r n s t verfassten allgemeinen Theil; derselbe
gibt auf 360 S. eine ganz vortreffliche Dar-
stellung der allgemeinen, bez. physikalischen
Chemie. Dieser Theil ist auch den Fachgenossen
ganz besonders zu empfehlen, welche nicht Zeit
hatten, die bez. Fortschritte des letzten Jahrzehnts
zu verfolgen.

Von dem speciellen Theil liegen bis jetzt vor:
Wasserstoff, Sauerstoff, Chlor- und Schwefelgruppe;
wir werden darauf zurückkommen, sobald er fertig
vorliegt. Nur die von Kaiser verfasste synchro-
nistische Zusammenstellung der wichtigsten chemi-
schen Zeitschriften (S. 735) sei noch erwähnt,
weil diese mangelhaft ist; es sind manche Zeit-
schriften angeführt, welche kaum dahin gehören,
während die Zeitschr. f. angew. Chemie (obgleich
im Text als Quelle angeführt, z. B. S. 639), her-
vorragende hüttenm. Zeitschriften, ferner Journ.
Soc. Chem. Ind., Journ. Anal. Chem. u. s. w.
nicht erwähnt werden.
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Alwin Enge lha rd t : Chemisch- tech-
n i sches R e c e p t - T a s c h e n b u c h (Leipzig,
0. Spamer). Pr. 6 M.

In k e i n e r Weise zu empfehlen.

Ph. v. Haas: T a b e l l e n zur qual i ta-
t i v e n c h e m i s c h e n A n a l y s e (Leipzig,
F. Deut icke) .

E. K i t t l e r : H a n d b u c h der Elektro-
technik . 2. Aufl. (Stuttgart, Ferd. Enke).

Das Werk erscheint in o Bänden; der vor-
liegende 1. Bd. behandelt auf 1000 Seiten mit
674 Abbildungen den Magnetismus, die Induction,
sehr ausführlich die elektrische Messkunde und
die Maschinen. Es ist zweifellos das vollständigste
und beste Werk über Elektrotechnik, welches wir
besitzen und daher Jedem bestens zu empfehlen,
wer sich eingehend über den heutigen Stand der
Elektrotechnik unterrichten will.

G. Krüss: Specielle Methoden der
A n a l y s e . (Hamburg, L e o p o l d V o s s.)
Pr. 3,5 M.

Die Schrift gibt Anlei tung zur Anwendung
physikalischer Methoden in der Chemie, besonders
spec. Gewicht, Moleculargewicht, spec. Wärme,
Spectralanalyse, Colorimetrie und Polarisationsana-
lyse. Bei der zunehmenden Wichtigkeit der physi-
kalischen Chemie verdient die Schrift allgemeine
Beachtung.

A . L a i n e r : An l e i t u n g zu d e n L a b o r a -
t o r i u m s a r b e i t e n mit besonderer Rücksicht
auf die Bedürfnisse der Photographen (Halle,
W. Knapp) .

Die in photochemischen Laboratorien vor-
kommenden Arbeiten werden beschrieben und durch
Abbildungen verdeutlicht, so dass die Schrift be-
sonders Anfängern empfohlen werden kann.

E . M e y e r : Jahrbuch der Chemie
(Frankfurt a. M., H. B e c h h o l d ) . Pr. 12 M.

Auf 518 Seiten (ohne Abbild.) werden hier
die wichtigsten Fortschritte der reinen und ange-
wandten Chemie kurz besprochen; Vollständigkeit
ist nicht beabsichtigt, da der Bericht nicht zum
Nachschlagen, sondern zum Lesen bestimmt ist.
Diesem Zweck entspricht das Buch recht gut.

T. Mukai: Studien über chemisch-
a n a l y t i s c h e und mikroskopische Unter-
suchung des Mangans tah les (Freiberg,
Craz & Gerlach) .

C. N e u b u r g : Gos la r s B e r g b a u bis
1552 (Hannover, Hahn ' sche Buchhand-
lung).

Die Schrift ist ein schätzbarer Beitrag zur
Wirthschafts- und Verfassungsgeschichte des Mittel-
alters, sie bildet aber gleichzeitig einen werthvollen
Beitrag zur Geschichte des Harzer Bergbaus und

Hüttenwesens von der zweiten Hälfte des 10. Jahr-
hunderts bis zum Jahre 1552. Da auch das
Hüttenwesen des übrigen Deutschlands mit berück-
sichtigt wird, so verdient sie allgemeinere Beachtung.

W. Os twald : Lehrbuch der allge-
meinen Chemie. 2. umgearb. Aufl. (Leip-
zig, W. Enge l m an n). Preis 1. Bd. = 28 M.,
2. Bd. I = 16 M.

Der 1. Bd. behandelt sehr eingehend die
S t ö c h i o m e t r i e im weitesten Sinne (Massenver-
hältnisse, Gase, Flüssigkeiten, Lösungen, feste
Stoffe, Systematik); der zweite Bd. die T h e r m o -
chemie und den Anfang der Elektrochemie;
sobald dieser Band fertig vorliegt, soll auf diesen
für die angewandte Chemie ganz besonders
w i c h t i g e n Theil zurückgekommen werden.
Schon jetzt aber verdient dieses g r ü n d l i c h s t e
Werk der gesammten Literatur auf diesem Ge-
biete das höchste Lob!

E. Preuss : Le i t f aden für Zucker-
fabrikchemiker (Berlin, Julius Springer).
Preis geb. 4 M.

Dieser Leitfaden zur Untersuchung der in
der Zuckerfabrikation vorkommenden Producte und
Hilfsstoffe ist zunächst für Studirende bestimmt
und für diese auch zu empfehlen; er wird aber
auch in den Laboratorien der Zuckerfabriken von
Nutzen sein: nur die Untersuchung der Rauchgase
und der Brennstoffe lässt zu wünschen übrig.

S c h i m m e l & C p . : B e r i c h t ü b e r
ätheris ehe Öle, Essenzen u.dgl. April 1892.

Die rühmlichst bekannte Fabrik (Inh. Gebr.
F r i t z sche ) liefert wieder einen vortrefflichen
Bericht.

E .Voge l : Prakt isches Taschenbuch
d e r P h o t o g r a p h i e , 2. Aufl. (Berlin, R o b e r t
Oppenheim.) Preis 3 M.

Die zunächst für Studirende der Techn. Hoch-
schule bestimmte Schrift berücksichtigt nicht nur
die Bedürfnisse der praktischen Photographen, son-
dern auch die der Ingenieure. Für die Auswahl
der gegebenen Anleitungen waren die im photo-
chemischen Laboratorium der Technischen Hoch-
schule in Charlottenburg gemachten Erfahrungen
maassgebend. Din kleine Schrift kann als zuver-
lässig e m p f o h l e n werden.

V ereinigt eFabriken chemisch-phar-
m a c e u t i s c h e r Producte Feuerbach-Stutt-
gart u. Frankfurt a. M. Zimmer & Cp.
Jahresbericht 1891.

Umfassender Bericht über Chinarinde und
Alkaloide, Antipyretica und Antineuralgica, sowie
sonstiger Artikel.

R. Wegscheider : Zur R e g e l u n g der
N o m e n c l a t u r d e r K o h l e n s t o f f v e r b i n -
d u n g e n (Leipzig, F. Deuticke).
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0. Wenzel : Adressbuch und Waa-
renverze ichniss der chemischen Indu-
strie des deu t schen Reichs (Berlin,
Kud. Mückenberger).

Auf 1164 Seiten werden zunächst die che-
mischen Fabriken und chemischen Laboratorien,
dann die chemischen Producte und Rohstoffe,
ferner die Agenturen, Grosshandlungen u. s. w.
aufgeführt. Das ungemeiu reichhaltige Werk ist
Jedem unentbehrlich, der geschäftlich mit der che-
mischen Industrie zu thun hat, es ist aber auch
für Laboratorienvorstände durch Angabe der Be-
zugsquellen u. dgl. sehr werthvoll und empfehlens-
werth.

Patentanmeldungen,
Klasse:

(B. A. 22. Sept. 1892.)
6. H. 12399. Apparat zum Filtriren, Entschalen oder Ent-

trebern von Flüssigkeiten. — 0. Heutschcl in Grimma
1. S. 16. Juni 1892.

— T. 3855. Feuerung für Braupfannen und andere offene
Kessel. — J. A. Topf & Söhne in Erfurt. 12. Febr. 1892.

12. K. 9033. Herstellung von reinem Amylen. C. A. F. Kahl-
banm, Berlin. 8. Sept. 1891.

22, F. 5718. Verfahren zur Darstellung von stickstoffhaltigen
Farbstoffen der Alizarinreihe. (Zus. z. P. No. 61 919.)
— Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elber-
feld. 12. Nov. 1891.

— L. 7315. Verfahren zur Darstellung eines Orange-Farb-
stoffes der Acridinreihe. (Zus. z. P. No. 59179.) —
A. Leonhardt & Co. in Mühlheim i. H. 6. Febr. 1890.

40. S. 6628. Darstellung von Legirungen des Aluminiums
mit Nickel oder Kobalt, Zinn und Kadmium. — H. Sol-
bisky in Witten a. Ruhr. 4. Mai 1892.

42. E. 3560. Verfahren zur Messung von Lichtstärken unter
Verwendung einer lichtelektrischen Vacuumzelle. —
J. Elster u. H. Geitel in Wolfenbüttel. 4. Aug. 1892.

(R. A. 26. Sept. 1892.)
18. G. 6511. Verfahren zur Kohlung von Eisen im Er-

zeugungsapparat durch Einbringen von in beschwerten
Behältern eingeschlossener zerkleinerter oder pulverisir-
ter Kohle. — Gntehoffnungshütte, Aktien-Verein für
Bergbau und Hüttenbetrieb in Oberhausen II. a. Ruhr.
27. Dec. 1890.

22. W. 7601. Verfahren zur partiellen Reduction von Di-
nitrorerbindnngen. — A. Wülfing in Elberfeld. 1. Mai
1891.

32. S. 6514. Vorrichtung an Schmelzöfen zum Abstechen,
Läutern und Abkühlen geschmolzener Massen ausserhalb
der Schmelzöfen. — P. Sievert in Dohlen. 17. März
1892.

40. P. 5825. Verfahren zur Vorbereitung des Eisens zum
Legiren. — H. Pidot in Stanhope Gardens. 4. Juli
1892.

«5. B. 13466. Apparat zur Erzeugung von Schwefelsäure.
— E. J. Barbier in Paris. 9. Juli 1892.

80. C. 4105. Herstellung von Isolirplatten. — J. Carstanjen
in Duisbnrg a. Rh. 29. April 1892.

— H. 11758. Rotirende Presse zur Herstellung von Kohlen-
ziegeln n. dgl. — J. C. Harkort in Harkorten. 17. Dec.
1891.

— M. 8889. Herstellung eines marmorähnlichen Kunst-
steins durch Tränkong von Gipsstein mit Kalinmsulfit.
— H. A. Majewski in Berlin N. 9. Mai 1892.

(B. A. 29. Sept. 1892.)
8. W. 8168. Verfahren und Apparat zum Drucken von

Kettengarnen. — Gebr. Wiede in Alt-Chemnitz. 16. Febr.
1892.

12. E. 3423. Verdnnstungskühlapparat. — 0. Engel in
Berlin N. 21. März 1892.

— H. 12303. Verfahren zur Herstellung von Verbindungen
aus C'hloral und Aldoximen, Ketoximen und Chinon-
oximen. — F. von Heyden Nachf. in Radebeul bei
Dresden. 19. Mai 1892.

22. B. 12356. Verfahren zur Herstellung einer haltbaren
und geruchfreien thierischen Leimgallerle. — E- Brand
in Rostock i. M. 24. Aug. 1891.

— C. 3783. Verfahren zur Darstellung von Disazofarbstoffen
ans Amidonaphtolsulfosäure. (Zus. z. P. No. 55648.) •—
L. Cassella & Co. in Frankfurt a. M. 30. Juni 1891.

— F. 5065. Verfahren zur Darstellung von Oxydations-
producten des Allzarins und seiner Analogen, sowie von
Schwefelsaureäthcrn derselben. (Zus. z. P. No. 60855.)
— Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elber-
feld. 7. Nov. 1890.

— W. 8213. Verfahren zur Darstellung von Dinitrodiphenyl-
methan nnd seinen Homologen. — Farbenfabriken vorm.
Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld. 5. März 1892.

53. W. 8382. Verfahren zur Gewinnung der werthvollen
Bestandtheile der Kolannss. — C. E. Wilsdorf in Mül-
hausen i. E. 14. Mai 1892.

89. St. 3002. Vorrichtung zum Anpressen von Kuben gegen
die Schneidetrornmel von Schnitzelmaschinen. — F.
Stephan in Werchniatschka. 13. August 1891.

— Z. 1510. Darstellung von Baryunisaccharat aus Zucker-
lösungen. — H. Zsclieye in Biendorf und C. Mann in
Stassfurt. 1. April 1892.

(B. A. 3. Oct. 1892.)
8. E. 3483. Verfahren zum Ätzen von Azoroth auf Alizarin-

blau, Alizarinschwa'rz und Alizaringrün. (Zus. z. P.
No. 55779.) - W. Eibers in Hagen i. W. 27. Mai 1892.

10. L. 7416. Verkohlungsofen. — J. Leschhorn in Pluder.
23. Mai 1892.

22. F. 5257. Verfahren zur Darstellung von Farbstoffen
aus Alizarin-Bordeaux und seineu Analogen. (Zns. z. P.
No. 62018.) — Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.
in Elberfeld. 26. Febr. 1891.

— F. 5266. Verfahren zur Darstellung von Alizarincyaninen
und deren Chinonen aus Oxycbrysazin. (Zus. z. P.
No. 62018.) — Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co.
in Elberfeld. 3. März 1891.

— 11.7103. Verfahren zur Herstellung einer Anstrich-und
Isolirmasse. — J. Robson in Shandon. 1. Febr. 1892.

23. K. 9838. Verseilung von Fetten mit Laugen mittels
eines Centrifugalemulsors. — C. Katt iu Hamburg.
4. Juli 1892.

24. St. 3194. Zngniesser. - 0. Steinle in Quedlinburg.
6. April 1892.
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Sitzung des Gesammtvorstandes
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Etwaige Anträge baldigst erbeten.
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